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Unter den Linden.

ÆinDeutscherkehrtnachlanger Abwesenheitindie Reichshauptstadtheim.
Er hatin England Geld und eine nüchterneLebensauffassungerworben

Und will nun ein paar Frühlingstagein der Heimath verleben. Nicht nur

zUm Vergnügen;er möchteauch in der Nähedie industrielleund kommerzielle

Entwickelungsehen,von der er seitJahren so viel gehörthat, und erfahren,
Ob auf die Dauer der günstigenMarktlage zu hoffen sei oder ob die Ver-

stimmungderYankeebörsenauch fürEuropa den Anfang vom Ende bedeute.

Die meistenSachkundigenblicken heiter. Ja, wenn die pariser Weltaus-

stellungnicht den geträumtenRiesenerfolgbringt, wenn, wie 1873 während
der wiener Weltmesse,die Cholera oder gar die Pest aus dem Orient herbei-

schlcicht,dann könnte es, wie damals, rechtschlimmwerden. Wir aber sindso

ziemlichgeschützt.Die neuen Kriegsschiffe,an deren Bewilligung seitMonaten
keinVerständigerzweiselt,sichernder deutschenIndustrie drei- bis vierhundert
Millionenund mindestens eben soviel hat sievon dem Kanalbau zu hoffen,der

ja UUchdurchgesetztwerden wird; aufsolcherGrundlage läßtsichsschonsorgen-
los weiterleben. Und wohiner das Augeschickt:überallsiehtderdem Vaterland

EntfremdeteZeichenwachsendenWohlstandes.Bis ans weit hinausgescho-
bene WeichbildprächtigeHäuser;und die Zahl der gut gekleidetenLeute hat

sichverzehnfacht.Das merkter besondersUnter den Linden. Da schlägtdem

Geschäftsmenschender Puls schneller.Hier, am Alten Fritzen vorbei, ist er

damals in Reihe und Glied marschirt, am sechzehntenJuni 1871, als er

13
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mit den Kameraden aus Frankreich kam. Kaiserin und Kronprinzessin
warfen vom Schloßbalkonden Siegern Blumen-zu;und diesesJauchzen,
als der gelbe Kürassier sichtbar wurde! Auf dem Pariser Platz war eine

Triumphpforte errichtet,vordenTribünen harrten die Stadtväter und Ehren-
jungfern des Herrschers im neuen Reich; Fahnen, Guirlanden ringsum.
Ein furchtbarheißerTag wars; weraus den Sprengkannen der Straßen-

reiniger einen Schluckthunkonnte,wurde beneidet. . . Dann, siebenzehnJahre
später,ein anderes Bild. Den erstenKaisergeleitetensiezur letztenRuhstatt.
TieferSchnee, von dessenWeißedie FlöreundTrauerfahnen sichdoppeltdüster

abhoben. Tausende standen seit dem Morgengrau in derKältezman sah viel

Roheit, dochauchden Ausdruckechten,persönlichenSchmerzes.Die Laternen

verschleiert,die Säulen des Brandenburger Thores schwarzumhüllt;und

oben auf schwarzemGrunde der Scheidegruß:Vale, senex imperatori
Seitdem hatte der Gardefüfiliervon 70 sein Eisernes Kreuz nichtmehr ge-

tragen . . . Jetzt steht er und staunt. Auf dem Pariser Platz, den ihm die

Erinnerung weiht, sieht er festlicheVorbereitung. RiesigePylonen ragen

empor, Thürmeund Bogenpfeiler. Soll sichvor Langhansensbrandenbur-

gischenPropyläenauf hohemGebälk ein neuer Konstantinsbogenerheben?
Goldig schimmerndeFriedenspalmen, auf korinthischenSäulen schlanke
Viktorien, ein purpurnes Zeltdach,Krone und Adler,Lorberbäume in rothen
Kübeln,dieBogenlampen in hellgelbenTüll gekleidet,Maiengrtin,Fahnen,
Guirlanden, Tribünen in farbigem Schmuck: der prunkvolle Schauplatz
eines in froher Begeisterung erwarteten Volksfeiertages.

Kehrt ein Sieger von blutigem Felde zurück?Oder Einer, der ohne
verwundende Waffen dem Volk und dem Vaterland Ehren erstritt, ein glor-
reicher Staatsmann, Forscher, Künstler,der auf dem Kapitol nun gekrönt
werden soll? WelchemGedenktag,welchemHeldengilt die Feier, die dem

Betrachter eine großartigeAufwallung nationaler Freude kündetP

Der in der Heimath fremd Gewordene erfährtes. Am sechstenMai
wird der Kronprinz großjährig.Zu diesemTag kommt, mit anderen Für-

sten, der Kaiser von Oesterreich nach Berlin und ihm, nicht dem mündigen

Prinzen, wird das Straßenfestgerüstet.Er sollwie ein Triumphator empfan-

gen, ihm soll jeder schmerzendeEindruck erspart werden« Deshalb wird er

vom Bahnhof nichtden nächstenWeg ins Schloßnehmen;dieKöniggrätzer-
straßekönnte unangenehme Erinnerungen wecken. Königgrätzl Gegendes

selbenKaisers Macht hatten die Preußendamals Magyaren und Slaven

aufgerufen. Ohne die Demüthigungder habsburgisch-lothringischenDy-
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nastie wäre Ungarn nicht eine selbständigeparlamentarischeRepublik mit

königlicherFassade geworden. Und da die von Polen und Czechenbedrängten
GroßdeutschenOesterreichssehnsüchtigüber die Grenzeblicken,mußgerade

jetztder Repräsentantdes Nachbarreichesmit besonderemAufwand gefeiert
werden. Um die kleinen Leute nicht gleichmit einer großenSumme zu

schrecken,durfte man für den Straßenschmucknichtallzu viel fordern; wenn

die Sache nachher das Doppelte oder Dreifache kostet,werden höchstensdie

Sozialdemokratenein Bischen murren, die Harmonie der Festchöreaber

wird kein häßlicherTon stören. Im Grunde ists ja eineBagatelle, die eine

Riesenstadtvom ReichthumBerlins sichleisten kann. Besonders beisolchem

Anlaß. Die Zusammenkunft der beiden Kaiser, in deren Gesellschaftauch
der Kronprinz von Italien weilen wird, stärktdas Vertrauen in den Be-

stand des Dreibundes, der uns den Weltfrieden verbürgt. Passen Sie auf,

sagt ihm ein Geschäftsfreund,wie die Menge dem alten Franz Joseph zu-

jauchzenwird. Und versäumenSie nicht die Illumination.
Der so aufgeklärteDeutschehat den Kaiser Franz Joseph von fern

immer mit ehrerbietiger Sympathie betrachtet. Nicht mit Bewunderung,
wie man sieden großen,das MittelmaßüberragendenMenschenzollt. Für
einen Großenhat dieserkorrekte Kaiser sichwohl selbstnie gehalten. Er hat,
als Monarchund Privatmann, schwarzeTage gesehenund sichfrühbescheiden
gelernt. Er hat nie mit heftigerInitiative in irgend ein Gebiet menschlicher

Bethätigunggegriffen und war schonzufrieden,wenn die Maschine ohne

allzu lauten Lärm und allzu fühlbareReibung lief, wenn die Wiener ihn

herzlichgrüßtenund sichnicht um seinLeben kümmerten,das er nachderArt

eines bequemenGrandseigneurs eingerichtethatte. Alle, die berathend und

dienend um ihn waren, nannten ihn zuverlässig,ehrlich,gutmüthig.Ein

Mann, der Stöß’ und Gaben vom Geschickmit gleichemDank genommen,

der sichin unabänderlichScheinendes fügteund, trotzdem er selbstnoch in

Vkegenzmit den Königen von Bayern und Württemberg über die deutsche

Frageverhandelthatte, dem glücklichenErben der Reichsherrlichkeitein guter

Freund und Nachbar wurde. WährendFranz Ioseph die Krone trug, ist
den Habsburgerndie deutscheZukunfthofsnungund Venetien entrissen,
ihr Staat in den tiefstenWurzeln erschüttertworden; dem Kaiser aber, in

deser Namen eine unpopulärePolitik getriebenwurde und gegen dessen
Ministersichoft die undisziplinirte Wuth der Massenwaffnete, ist in allen

Schichten,Nationen, Parteien seines Landes Liebe erwachsen. Wer will

dem Mann, dem Solches gelang, den Gruß der Ehrfurcht versagen?
13äk
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Nur . . Daß er wie ein Triumphator empfangen werden soll, leuchtet
dem Sinnenden nicht ein. So ist diesergeräuschloseKaiser ja in seinereige-
nen Hauptstadt niemals gefeiertworden, wollte er niemals gefeiertwerden«

Wohlthaten hat er dem DeutschenReichnicht erwiesen;daßer nach elfJah-
ren, nachdem Wilhelm der Zweite ihn mehr als einmal in Oesterreichund-

Ungarn besuchthat, wieder nach Berlin kommt, ist am Ende dochkeine zu

bejubelnde That. Und daß er für deutschesVolksthum besonders zärtliche
Gefühlehegt, hat nochNiemand bemerkt; wenn die Czechennicht so unklug
gewesenwären, den Sprachenhader ins Heer zu tragen, wären siewahr-
scheinlichan ihr erstes Ziel gelangt. Was soll der alteHerr beim Anblick des

festlichenAufwandes denken? Eine Einzugsstraßewie füreinenVolkshelden
und LandesretterzGold und Purpur, Stadtväter und Ehrenjungfern, Fah-
nen und Maiengrün:wem giltall der Pomp? Dem Verbündcten? Deutsch-
land ist ja nicht bedroht; und wäre es bedroht: Oesterreich könnteihm keine

Hilfebringen. Für Deutschland ist eine ungeschmälerteErhaltung Oester-

reichs eine politischeNothwendigkeit;kein österreichischerKaiser aber kann

wünschen,das DeutscheReich vom Nimbus eines neuen Sieges umstrahlt
zu sehen. Dann wären die deutschenBewohner Böhmens nicht mehr zu

halten. Und worauf sollteein Habsburger sichstützen,der heute mit einem«

geschlagenenHeerheimkäme?Auchwürden die Rusfen,ehesiemitDeutsch-
land Händelsuchen, sich erst mit Oesterreichverständigen.Der Dreibund

ist längstzum Phantom, zum Feiertagsspielzeuggeworden ; er bestehtnoch,

gewiß;die Diplomaten sagen es und haben nie lügengelernt. Nur versuche
man nicht, ihn aus dem Bereichder dekorativen Politik zu blutigerWehrthat
zu rufen. Bismarck, den die geheimenAbmachungenzwischenden beiden

Kaisermächtendes Ostens sehrbeschäftigten,rechnetenichtmehr ernsthaftmit
dem jetztnochbeimBechergerühmtenFriedensfundament,als er schrieb: »Der
Dreibund isteine strategischeStellung, welcheangesichtsder zurZeit seines-Ab-
schlussesdrohendenGefahren rathsam und unter den obwaltenden Verhält-

nissen zu erreichenwar. Er ist von Zeit zu Zeit verlängertworden und es

mag-gelingen,ihn weiter zu verlängern;aber es wäre unweise, ihn als sichere
Grundlage für alleMöglichkeitenbetrachtenzu wollen, durch die in Zukunft
die Verhältnisse,Bedürfnisseund Stimmungen verändert werden können,
unter denen er zu Stande gebrachtwurde.« Aber vielleichtist diesesBünd-

niß trotzdem populär, vielleicht liebt gerade der Berliner den Oesterreicher
so innig, daßer sichs nicht nehmen läßt, den Herrscherdes Nachbarstaates
im üppigstenFestprunk zu empfangen? Um seineLandsleute zu belauschen,
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kehrt der Deutschein die Einzugsstraßezurück,wo sie in dichtenGruppen
die letzteAusschmückungarbeitbegaffen. ·

Zwei Arbeiter: »Das soll fünfzigtausendMark kosten? Doller

Schwindel! Bald drei Wochenwird schondran gearbeitet. Wenn man den

Schadenbesicht, läppertsichdas Dreifacheheran. Hoffentlichsagt Singer
den Hurrapatrioten dann gehörigdie Meinung. Sollten lieber ihreSchrei-
ber ordentlichbezahlenund bei ftädkischenArbeiten für bessereLöhnesorgen-
Was geht uns der Kaiser von Oesterreich an? Uns besuchter nicht. Wir

sind ja überhaupt’ne Rotte von Menschen,nichtwerth, den Namen Deutsche
zu tragen! Mag der Hof Feste feiern. Härtenwir nur das Wahlrecht!
Mit dem Geld, das hier für den Krimskrams ausgegebenwird, könnte

man vier-, fünftausendFamilien ein Jahr lang füttern. Und wie viel wird

abends noch an Feuerwerk verpulvert werden! Jmmer Feste! Aber wenn

wir am ersten Mai mal vom Bau wegbleiben, heißtes gleich. . .«

Zwei Lehrer: »Sogar ungarische Fahnen! Der löblicheMagistrat
hat es gewünschtund man thut ihm den Gefallen. Dabei hassendieUngarn
Uns, singen das Lied vom deutschenHundsfott und haben erst neulich ger-
belt, als ein Däne seine Antipathie gegen unsere Sprache bekannte. Aber

Ungarn ist ja das Land der Freiheit. SchöneFreiheit, wo ein Klüngel die

Volksmasseentrechtet und knebelt. Dieses Oesterreich ist überhauptkein

Kulturstaat. Pfaffen, Szlachta, Magnaten herrschen.Der alte Kaiser kann

nichts dafür. Aber wir wollen uns dochnicht einbilden, daßdie Leute uns,
wenn wir sie brauchten, helfenkönnten oder auch nur wollten. Auf einen

Wollsack,der jeden Augenblickumzufallen droht, stütztman sichnicht. Und

deshalbversteheichnicht, welchen Zweckhier der ganze Klimbim . . .«

Zwei feine Herren: »RückständigeIndustrie: damit ist das Urtheil

gesprochenAuch die Banken können sich mit unseren nicht vergleichen.

Tausfig:na ja ; aber im Ganzen ist schonlangenichts mehr los. Kein Wun-

der bei der Antisemitenwirthschaft. Jch verstehenicht, wie der Kaiser mit

diesemLuegerLeib und Leben sein kann. Jedenfalls sollen die Leute froh
sein, wenn wir mit ihnen besreundet sind. Vertragstreuel Kunststück!
Warum sollen sienicht treu sein? Sie werden uns nicht rausreißen,wenn

— Gott sollhüten— wirklichmal ein Krieg kommt. Natürlich werde ich
auch illuminiren. Wertheimwird-dochwieder ’neStange Gold ausgeben. . .«

Der Lauscherhat genug gehört. Hier war er nach dem Einheitkriege
entlang marschirt, hier hatte er im Spalier gestanden, als sie den ersten
Kaiserins Mausoleum fuhren. Damals war ein großesGefühldurch das
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Volk gegangen und diesemGefühlentsprach das Feierkleid, das heiterewie

das ernste. Jetzt? Fahnen, Blumengewinde,Triumphthor,Gold,Purpur,
Adler, Viktorien: ein Schauspiel nur, eine Straßenschauftellungohneinnere

Antheilnahme. RednerischerUeberfchwangund Hochrufewerden nicht feh-
len; auch im Theater wird oft ja eine bunte Dekoration beklatscht.stts aber

gut, ist es nützlich,ein Volkzugewöhnen,daßes die Staatsaktionen wie Frei-
vorstellungen betrachtet, bei denen "·esohne Eintrittsgeld Etwas zu sehen
giebt? Darf die Begeisterungzur Grimasse werden? Wie der Einzelne,der

dem Gebot der Selbstachtunghorcht, sollaucheine Gesammtheitim Ausdruck

ihres Empfindensstetswahrhaftigbleiben.Den nachbarlichenFreund,der zur

höfischenFeier kommt,sollfienichtwie einen Retter desVaterlandes begrüßen.
Und an dem Tage, der einen künftigenKaisermündigmacht, sollsiezeigen,daß
eines Volkes Liebe ein kostbaresGut ist, das nur schöpferischesHandelnerwer-

ben kann. Den jungen Kronprinzenmußder Beruf, für den er sichzu bereiten

hat, kinderleichtdünken,wenn er sieht, wie auf einen Wink, ohneeineRegung
inneren Fühlens, einem fremden Herrscher,von dessenWesen und Walten

die Menge wenig und gar nichts ihr Erfreuliches weiß,eineJubelszenevor-

gegaukeltwird. Und ein Kronprinz wird nicht nur von seinemHofmeifter,
seinenLehrern erzogen; an der Bildung seinerHerrscherpersönlichkeitwirkt

der leisesteEindruck jedes Tages mit» Es ist unwürdig,ist schändlich,ihm
ein Entbrennen nationaler Freude vorzulügen,ihm die Geberde festlicher
Lust zu zeigen,die im Herzendes Volkes keine Wurzel hat.

ZweiDamen mustern das Festgerüft.»Was werden die Wiener nun

machen, wenn unser Kaiser zu ihnen kommt? Er will ja den Kaiser Franz
Joseph zum siebenzigstenGeburtstag besuchen.Die werden sichanftrengen
müssen,um noch mehr zu bieten. Und wenn der Zar wieder nach Berlin

kommt, kann man dochauch nichtblos ein paar Fahnen rausfteckenund ihn
so einfachdurch die Linden fahren lassen. Mein Mann schimpftzwar über

die ewigen Feste, die ihn als Hoslieferantenein hübschesStück Geld kosten-
Aber ichweißdochnicht. . . Patriotismus muß sein. Es ist so schonfurcht-
bar schwer,ein ordentlichesMädchenzu kriegen. Und unsereLeute sindganz

versessenaufJllumination und kommen jedesmalganzbegeistertnachHause«
Patriotismus mußsein . . . Der Deutsche hat in England Geld und

eine nüchterneLebensauffassungerworben. Wer weiß? Das ist vielleicht
jetzt die Form, in der sichneudeutscherPatriotismus am Liebstenäußert-
Circenses. Eine Politik, die den Leuten Etwas zu gaffengiebt, ift am Ende

gar nicht so übel. An sich, sagt der nachdenklicheDäne, ist nichts gut oder
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schlecht;erst die Art der Betrachtung macht es dazu. Wenn die Menschen

vergnügtsind, weil ihr KaiserBesuchhat, wenn siean buntem Straßenputz,

UUZapfenstreichenund FeuerwerkenFreude finden, — im Grunde schadetes

nicht«Jm Geschäftfindsieemsigund haben es in kurzerZeit zu Wohlstandge-

bracht.DerKronprinz wird älter werden und, eheer dieKronenlafttragen muß,

lernen,was vorn Straßenjubelder-Mengezu halten ist. Franz Joseph wird

wissen,daßseineWirthe nichtdie Absichthaben,die Erinnerung an Königgrätz

wieeineFamilienschmachscheuzu verbergen. Und der Dreibund ? Daß es noch

Leutegiebt,die an ihn glauben, ist vielleichtschonein Glück. Nur : allzuhäufig

darf die Grimassenicht sichtbar werden. Sonst könnte der Tag kommen,
wo eine großenationaleAufwallung nöthigwäre und nichtmehr zu erreichen
ist als die Grimasse. Den Ueberschwänglichen,die bei jeder Begegnung mit

einem Gleichgiltigenthun, als ginge ihnen in der Wonne des Wiedersehens
das Herz auf, erstirbt nach und nach die Kraft zu ernstem Empfinden.
Die Frage, was die Wiener wohl machen würden, um Berlin zuüberbieten,
erinnert an schlimmeKaiserzeiten. Die neue Mode wird sicheinbürgern.
Kein Monarchenbesuch künftig ohne Pylonenbauten, ohne Konstantins-

bogen,Ehrenjungfern, Purpur und Gold. Und welcherPreis bleibt, da das

Köstlichsteso zum Tand wird, dem Helden, der auf blutiger Wahlstatt oder

im freien Reich des Gedankens dem Vaterland Siege erstritt?
Der Gardefüfiliervon 1870, der feine Landsleute merkwürdigver-

ändert findet, wird sichden Einzug des Kaisers von Oesterreichnichtansehen
Unter den Linden hat er großeTage erlebt. Vielleichtkann er sichder Hei-
math wieder freuen, wenn das Festgerüstweggeräumiist.



192 Die Zukunft.

Kulturgeschichte
Eine Vorrede-k)

WasWerk, dessenzwei erste, nur vorbereitende Theile ich nächstensbei

Bondi in Berlin veröffentlichenwerde, will einen summarischenUeber-

blick über die neueren Zeiten vom Ausgang des Mittelalters bis zum Beginn
des kommenden Jahrhunderts und einen nochsummarischerenüber die vorauf-
gehenden Epochen der europäischenGeschichtegewähren. Die Bezeichnung
Kulturgeschichteträgt es nicht«weil ich etwa der Ansichtwäre, daß es eine

spezifischkulturgeschichtlicheMethodegäbeoder daßKulturgeschichteund eigent-
liche Geschichtegetrennt werden müßten,sondern nur, um nicht den Anschein
zu erwecken, es sei hier im Wesentlichenvon äußererStaatsgeschichtedie

Rede. Die Kultur, die ich meine, umfaßt im buchstäblichenSinne des

Wortes alle sozialen Institutionen wie alles geistigeSchaffen. Jch möchte
von Verfassung und Verwaltung der Staaten eben so viel wie von Recht
und Sitte der Gesellschaft, vom Schicksalder Klassen und Stände eben so
viel wie von dem äußerenVerhalten der politischgeeinten und aktionfähigen
Völker in Krieg und Frieden erzählen.Jch möchtedie Geschichteder Dichtung
und der bildenden Kunst, der Wissenschaftund des Glaubens gleichmäßig
überliefern. Und ich möchtevor Allem die Fäden aufdecken, die geistiges
und soziales Leben der Völker mit einander verbunden und umsponnen
halten«Beider Wandlungenwerden unendlich oft, wie mich dünkt, von einer

tieferen, sie gemeinsamtragendenUnterströmungder Menschheit-Entwickelung
bewirkt und bedingt. ·,»

Als das eigentlicheThema, das die Symphonie der Weltgeschichtewie

eine ewigeMelodie beherrscht,erscheintmir nicht das stetigeAuf und Nieder

der Staaten und das Erleben der Könige und Feldherren, wie die Historiker
dreier Jahrtausende nie müde wurden, zu verkünden, auch nicht der Wechsel
der geistigenBewegungen, sei es in der Wissenschaft,wie die Aufklärung
und nach ihr Comte und Bucklemeinten, sei es in Kunst oder Religion, wie

unserer dem Mystisch-Unfaßbarensichwieder zuneigendenGeneration scheinen
will. Jch glaubevielmehr, daß nur das sozialeoder, wenn man will, sittliche
Verhalten derMenschen unter einander, auf seine letzte und allgemeinste
Formel gebracht,den ewig alten, immer neuen Stoff historischerBetrachtung

««·)Herr Professor Breysig läßt in den nächstenWochendie ersten Bände
eines großen entwickelungsgeschichtlichenWerkes erscheinen. Die Grundgedanken,
die ihn dabei geleitet haben, möchteer schon jetzt den Lesern der »Zukunft«vor-

tragen und veröffentlichtdeshalb hier den wesentlichstenTheil der Vorrede.
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darbieten kann, daß die Beziehungen, die den Einzelnen, Das heißt: jeden
Menschen,mich, den Schreiber, und Dich, den Leser dieser Zeilen, so gut
wie alle anderen Sterblichen, mit festen und lockeren Banden umspannen
und an den Nächstenfesseln, das wichtigsteProblem der Historie sind. Denn

dieseBeziehungenschließenuns entweder zu ungreifbaren geistigenoder zu

seht realen politischenoder wirthschaftlichen,immer aber zu unsäglichmächtigen

Einungenzusammen und siebeherrschenunser Leben von der Wiege bis zum

tGrabein jedem Augenblick Jch meine, Persönlichkeitund Gemeinschaftin
ihtemVerhältnißzu einander zu erkennen, die stets fließendeGeschichtedieses
Verhältnissesaufzudecken:Das ist die Aufgabe.

Und ich bin überzeugt,nachweisen zu können, daß die Akten dieses

einzigwahrhaft universalgefchichtlichenProzesses eben so oft auf den Blättern

der geistigenwie auf denen der praktischen— sozialen, politischen, wirth-

fchaftlichen— Geschichtedes Menschengeschlechtesverzeichnetsind. Nur werden

die Parteien,die einander gegenüberstehen, von der SozialgeschichteEinzelner
Und Genossenschaftgeheißen,gleichviel,ob diese Genossenschaftvon Staat,

Stand, Klasse oder Familie repräsentirtwird. Die Geistesgeschichteaber-

nennt als die Ringenden und mit einander Streitenden wieder den Einzelnen,
Das heißt: das schauendeund nachschaffendeIch, indessen als seinen Gegen-
Pakk nicht nur die geistigen Genossenschaften—- an ihnen ist ja weder in

KirchenochKunst oder Wissenschaftein Mangel —, sondern auch die Welt,
alle Wirklichkeitselbst. Denn der geistigThätigesteht zur Natur, zur Realität,
die er als Künstlernachbilden,als Forscher erkennen, als Gläubigerin ihrem
Wesenahnen will, in einem ganz ähnlichenVerhältnißwie der MenschÜber-

haupt zu den sozialen Gemeinschaften. Jn beiden Fällen nämlichkann sich
das Ich auf sichselbststellenoder aber sichhingeben: es kann sichim sozialen
Leben dem Staat, der Klasse, der Familie, der es angehört,rückhaltlosan-

schließenoder es kann sichihrer sprödund«stolz erwehren. Und es kann in

der Sphäre des Geistigensich eben so der Natur vollkommen hingeben oder

aber sichvon ihr entfernen. Das heißt: es kann als Künstler sie möglichst
genau nachbilden oder aber sichphantastischüber sie erheben, als Forscher sie

möglichstexakt und nah oder aber von souverainerHöhebegrifflicherkennen,
als Gläubigersich ihrer Personisikation, der Gottheit, möglichstdemüthig
unterwerfen oder aber sichzu ihr kühlverhalten oder gar von ihr sich ganz
abwenden wollen. Das eine Mal gilt das Verhältniß den Mitmenschen,
das andere Mal der Mitwelt, der Umwelt, der Wirklichkeitüberhaupt,mag
man sie nun Natur oder Wissensstosf oder Gott heißen,mag Kunst oder

Forschungoder Glaube das Bindemittel sein. Und wunderbar: diese selben
starken Jnstinkte, von denen alles Schicksalder Völker wie der Menschen
daknngetriebenwird, wie das Schiff von reißendenMeeresströmungen,sie
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beherrschenauch unser intimes Leben, die sittlichenProbleme des Alltages
wie unserer größtenEntscheidungen. Jmmer — man beobachtesichnur ein-

mal —, auch mit der kleinstenunserer Handlungen und Empfindungen, in

unserem Hause, unserer Familie, geben wir uns hin oder wehren wir ab.

Das Leben der Völker und der Einzelnen in Staat und Wirthschaft,
Stand und Klasse ist ganz offensichtlichbestimmt und bedingt durch das Ver-

halten der Persönlichkeitzur Gemeinschaftund das dieserGemeinschaftenunter

sich. Ob Staaten in fester Geschlossenheitnach innen und außenMacht

gewinnen oder ob sie im Inneren dem Individuum, auswärts der größeren
und weiteren Einung der Menschheitnachgeben;ob ein Stand oder eine Klasse

eng zusammenhält,um etwa als Adel die Herrschaft, als Bauern- oder

Arbeiterschaft bessereLebensbedingungenim Staat zu erlangen, oder-ob auch

diese lockeren Verbände gesperrt werden von stolzen Tyrannen-Naturen dort,
von anarchistischenRebellen hier; ob in der Volkswirthschaftder genossen-

schaftlicheZusammenschluß,sei es einer mittelalterlichen Zunft oder Mark,

sei es eines modernen Sozialftaates den Ausschlag giebt oder das freie
Streben des Einzelnen nach Besitz und Eigenthum —: Das bedeutet im

Grunde die volle Hälfte aller politischen,sozialen und Wirthschaftgeschichte.
Der Rest aber, der das Verhalten aller dieserEinungen unter sicheinschließt,
ist im höchstenMaße durch jene erste, wichtigereGruppe der sozialen Be-

ziehungenbestimmt. Denn es liegt in der Natur menschlicherDinge, daß
die Staaten, die Klassen, die Wirthschaftgenossenschaften,die in sich fest zu-

sammenhalten, Das heißt:die sichden Einzelnenin starkenBanden, mit morali-

schenund gewaltsamenMitteln, unterthan gemachthaben, auch nach außen

hin fest und sprödoder gar offensivaustreten. Wo dagegendas Individuum

sichemanzipirthat von diesen Fesseln der körperschaftlichenVereinigung,da

werden Staaten und Stände und ökonomischeBerbände auch nach außenhin
minder aktiv. Arn letztenEnde giebt auch für diese Beziehungender mensch-

lichenEinungenunter einander das Verhältnißvon Persönlichkeitund Gemein-

schaft den Ausschlag.
Alles Handeln, wie alles Denken und Bilden, löst sichso aus in Be-

thätigungdes Persönlichkeitdranges,der Jchliebe, der Selbstauswirkungoder

des entgegengesetztenTriebes, der Hingabe, der Anlehnung, der Liebe- und

Schutzbedürftigkeit.Diese beiden Jnstinkte des Herzens sind es, die im Grunde

Welt und Geschichtebeherrschen.
Und so wünscheich denn nicht nur der Historie, sondern auch der

Wissenschaft vom Menschen zu dienen. Jch will nirgends der köstlichen

Mannichfaltigkeitund Buntheit der Bilder, die Leben und Schicksal seit

Jahrtausenden immer von Neuem dargeboten haben, Gewalt anthun; ich
will stets erst erzählen,dann Schlüsseziehen. Und dieseKonsequenzensollen
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sichnicht vordrängenzüberall und immer sind die breiten Schilderungender

geistigenund sozialen Kulturentwickelungin allen ihren Auswirkungendiev

Hallpisachezjene Folgerungen treten nur in den Schlußübersichtenhervor-
Aber ich möchtedas letzte Ziel aller Geistes- und Kulturwissenschaft,die

Erforschungder menschlichenSeele, nirgends aus den Augen verlieren. Und

ich habe gefunden, daß Eins nicht ohne das Andere bestehenkann; es ist
Unmöglich,in den betäubenden Wirrwarr der ErscheinungenOrdnung zu

bringenohne solcheZielgedanken;aber auch zu ihnen kann Der nicht gelangen,
der nicht das warme, sarbenfroheLeben selbst«kennt.Möchteein günstiges
Schicksalverleihen, daß mir beschiedenwäre, beide Zweckezu fördern!

Daß, ein so weit abliegendesZiel auch nur zu erstreben, aus dem

Wegeeiner schlechthinerzählendenGeschichtschreibungunmöglichist, leuchtet
sogleichein. Eine Historie, die so alle Theile des Völkergeschehens,alle

geistigeund sozialeEntwickelungumfassen, aberim Wesentlichenchronologisch
verfahrenwollte, würde ein unsäglichbuntes, schillerndesBild der Menschheit-
Seichickeentwerfenkönnen;abersie würde dem Leser selbst überlassenmüssen,
sichdie geforderten Konsequenzenfür seine Anschauung von Welt und Leben

ZU ziehen. So aber will ich nicht verfahren: ich habe vielmehr den Stoff

iostrengund vielfach wie nur möglichgliedern wollen. Jch habe wohl
immer in jedem Abschnittzuerst von den einzelnen Nationen gesprochen,
aber ich habe die Theile meines Buches nichtnach dem Antheil der Deutschen,
der Franzosen,der Engländer,der Jtaliener und so fort geschieden;ichwollte

keine Addition von Nationalgeschichtenherstellen.Jedes Kapitel ist vielmehr
bedacht,die einzelnen Zweige der Kultur kennen zu lehren und von ihnen
sogleichein universales oder doch europäischesGesammtbild zu entwerer-
Ich habe von Recht nnd Sitte, Volkswitthschnstnnd Ständen, Verfassung
und Verwaltung,von Poesie und Kunst, Wissenschaftund Religion geredet.
DieseeinzelnenUebersichtenaber, die in jeder der vier hier unterschiedenen

Periodender Neuzeit in wechselnderGruppirung von Neuem angestelltsind,
iiUd dann jedesmal zu einem Totalüberblickzuerst über das sozialeund

geistigeErleben der Völker und schließlichzu einer einheitlichenWürdigung
Ihrer Gesammtkultur vereinigt. Immer und immer wieder ist das Hilfs-

chiiielder Vergleichungangewandt, um die einzelnen Nationen und die

emzelnen Reihender politischenund wirthschastlichen,der Rechts- und Klassen-

Asschichtedee knnstleeischen,wissenschaftlichenund religiösenEntwickelung

UFWschließlichdie sozialeund die geistige Kulturgeschichtejedes Zeitalters
emheitlichbeherrschenund zusammensassenzu können.

Aber ich meine deshalb nicht, die Möglichkeitverloren zu haben, den

Antheilder einzelnen Nationen aus diesem gemeinsamenGut wieder aus-

zusvndern Es war nur nöthig,am Schluß jedes größerenAbschnittesauf
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jene erste Eintheilung von Neuem zurückzuführenund so zu weiteren Schluß-

ergebnissenvorzudringen·Und mir scheint,die Eigenthümlichkeitender ein-

zelnen Nationen, die Volkspersönlichkeiten,sind auf dem eingeschlagenen
Wege ihrer Vergleichungunter einander und mit dem gemeineuropäischen

Typus fast eher und leichterzu erkennen als auf dem der Versenkung in eine

einzigeNationalgeschichte.Was die einzelnenAbschnitteder Neuzeit angeht,
so habe ich das neunzehnte Jahrhundert, das bis zu seinem heute schon
mit raschen Schritten nahenden Ausgang behandelt werden soll, mit Absicht
bei der Anlage des Planes bevorzugt. Jhm, der Epoche seit der Großen

Revolution, soll die volle Hälfte der eigentlichenDarstellung, den vorauf-
gehenden Jahrhunderten nur eben so viel gewidmetwerden.

Aus allen diesen Eintheilungen aber, innerhalb deren die Chronologie
wieder in ihr Recht tritt, ergebensich ohne Weiteres die langen Entwickelung-
reihen, deren Jahrhunderte auf und nieder reichendeStrecken der Universal-"

geschichteallein würdigsinds-) Die beigegebenenZeittafeln wollen die so zu
Stande kommenden Bilder auch äußerlichfesthalten. Doch wollte ich den

Ausdruck Entwickelungsgeschichteim Titel dieses Buches in einem beschrän-
kenden Sinne anwenden. Wohl bin ich der Meinung, alle Geschichtemüsse
entwickelnd verfahren; hier aber wollte ich dadurch an eine Grenze meiner

Darstellung erinnern, die in der That nur die großenZusammenhänge,
niemals aber Einzelschilderungen,sei es von Personen oder Zuständen,geben
soll.- Sollte der schonübel ausgedehnteUmfang diesesBuches nicht zu wahr-
haft ungeheuerlichenDimensionen anschwcllen, so war mir unmöglich,hier
irgendwo das Mindestmaßzu überschreiten.Am Wenigstenjedochbitte ich,
diese Darstellungweiseals das Ergebnißeiner Abneigunggegen die großen
Persönlichleitenin der Geschichteanzusehen: meine Gesammtauffasfungwürde
Dem eben so zuwiderlaufenwie insbesondere die Praxis der geistesgeschicht-
lichenAbschnitte.

—

Die Voraussetzungaber, unter der eine solcheDarstellung allein Aus-

sichtauf einen objektivgiltigenErfolg hat, ist unzweifelhaftvollkommene Un-

parteilichkeitallennationalen und politischen, wirthschaftlichenund sozialen,
religiösen,wissenschaftlichenoder ästhetischenGegensätzengegenüber,in deren

Parteiung die Geschichteder neueren Jahrhunderte immer wieder und wieder

die)Jch gestatte mir, hier auf die theoretischenund wissenschaftgeschicht-
lichenAusführungen zu verweisen, in denen ich dieseAnschauungenim Einzelnen
dargelegt habe (Ueber Entwickelungsgeschichte,I. II, Deutsche Zeitschrift für Ge-

schichtwissenschaft,herausgegeben von Seeliger, I [1896], Monatsblätter S.161ff.,
193 ff.; Die Historiker der Aufklärung,»Die Zukunft« xV [1896] S. 295 ff-,
343 ff.; Deutsche Geschichtschreibungim Zeitalter Herders, »Die Zukunft«,XIV

[1897] S. 103 ff.)·
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hineingerissenwird. Wer dem Drama der Weltgeschichte,dem zuzuschauen
so UnsäglicheFreude bereitet, als Lernender beiwohnen will, darf sichnicht
Von vorn herein durch Standpunkt oder gefärbteGläser Linien und Kolorit
des Schauspielesumfälschenlassen.

Mein Buch ist ein Versuch und will in keinem seiner Theile, am

Wenigstenin den einleitenden, mehr fein. Es geht aus von dem Gedanken,
daßUnsere hohe und herrliche Wissenschaft, die heute mit so großemEifer
Und Erfolg die Theile ihres Gegenstandes, großeund kleine und kleinste,
bearbeitet,auch das Recht und die Pflicht hat, dem Ganzen die selbe Liebe

zuzuwenden Jedes Zeitalter darf und soll, wie mich dünkt, derartige all-

gemeine Jnventarisirungenseiner Habe unternehmen. Solche Gesammtbilder
werden ihrer Natur nach immer nur ein vorübergehendesDaseinsrechtbesitzen-
ebek von welcherForm wissenschaftlicherArbeit dürfteman Anderes, Höheres

re»Ihmen?Auch die speziellsteSpezialuntersuchungkann nur mit den metho-
deschetlUnd den allgemeingeistigenMitteln ihrer Entstehungzeitunternommen

werden und die ihrer Ergebnisse,die sichals bleibend erweisen, werden ganz
eben so wie die etwa dauernden Errungenschaftender weitesten Darstellung
als Bausteinfür spätereneue Forschungenverwandt werden: die Wissenschaft
baut-wie die Natur, ihr neues Leben immerdar aus den Ueberbleibselndes Todes-

Doch auch solcherallgemeinenArbeit sind sehr bestimmte,unübersteig-
bare Schrankengesetzt. Selbst wer an sie ein Leben setzenwollte — was

aus guten Gründen meine Absichtnicht ist —, würde nur eine ganz fragmen-
tarischeoder ganz summarifche Leistung zu Stande bringen. Jch möchte
desl)album keinen Preis den Schein erwecken, als handle es sichin meinem

BuchUm eine Bearbeitung des gesammten literarisch zu erreichendenNach-
richten- oder Forschungstoffeszur Geschichteder neueren Zeit oder auch nur

seines grdßtenTheilen
Die historischeArbeit vollziehtsichheute, fo weit ich sehen kann, in

drei Formen,die sichdutch ihr Vethiittnißzqu Stoff deutlichunterscheiden
lassens Jn zahllosen monographischenAbhandlungen wird fort und fort das
etwa eben erst ausgeschachteteNachrichtenmaterialvon seinengröbstenSchlacken
gereinigtnnd bekannt gegebenoder aber auch sogleichaufs Jntensivste bear-

beitet. Diese Arbeit ist sicherlichdie für den Fortschritt der Stoffkenntniß

Unentbehrlichste,aber sie muß sich ihrer innersten Natur nach auf ganz be-

schränkteTheilgegenständekonzentriren und sie schreitetdeshalbnur langsam
Vorwärts. Weitere Felder nehmenandere, größereBücherin Anspruch: siefassen

sprilJren erheblichausgedehnteren Bereich, etwa für die Nationalgeschichte
Wes halben oder ganzen Jahrhundertsoder für die Entwicklungeines Kul-

tuszeigs in einem längerenZeitraum, den gesammtenvorliegendenFor-
chUULFund Nachrichteubestandzusammen, fügenauchwohl noch eigens erar-"
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beiteten Rohstoffhinzu und verschmelzenBeides zu einem Ganzen. Es ist
die Gattung, der fast alle bestenhistorischenWerke unserer Epocheangehören.
Jch denke —- um einige konkrete Beispiele anzuführen— etwa an Buckhardts
Renaissance und NitzschsGeschichtedes deutschenMittelalters, Holtzmanns
NeutestamentlicheTheologieund Andreas Heuslers Institutionen des deut-

schenPrivatrechtes.
Es erfordert nun viel Keckheit,sich an Unternehmungenzu wagen,

die, wie das vorliegendeBuch, noch mehr umfassen wollen. Man besaß

solchenWagemuth zu Ausgang des vorigen, zu Beginn des neunzehnten
Jahrhunderts sehr oft; Herder selbst, Johannes von Müller, Schlosser und

viele von den Göttingernhaben ihn gehabt. Es liegt eine stattliche Reihe
universalgeschichtlicherVersuche aus diesen und den folgendenJahrzehnten
vor und noch der einseitige,aber geistvolleHeinrich Leo hat uns ein so weit

gefpanntes Buch hinterlassen. Dann hat es lange gedauert, ehe der Testa-

mentsvollstreckerder historischenSchule im Gebiete der neueren Geschichte
ein in seinem Sinne weltgeschichtlichesWerk unternahm. Seitdem hat sich
noch Niemand wieder, weder lin Deutschland noch auch — von dem hier
nicht in Betracht kommenden Cantü abgesehen— im Ausland, an den un-

geheurenStoff gewagt, und wenn der Verfasser dieserVorrede es unternimmt,
über das ausgehendeMittelalter und die Neuzeit einen ausführlichen,über
die griechisch-römischePeriode der europäischenGeschichte,über das Alter-

thum und das früheMittelalter der germanisch-romanischenVölker einen

summarischen Ueberblick zu geben, so vermißter sichnicht, sichsolchenVor-

gängern auch nur von fern zu vergleichen.Aber immerhin will er sein Buch
dochder dritten Schicht historischerArbeiten einreihen, die nochweiter greifen
als selbst jenegrößerenzusammenfassendenWerke der zweiten Reihe.

Auf dieserStufe, die als die oberste den weitestenUeberblick gewährt,
die aber auch vom Stoff am Weitesten entfernt ist, kann es sich, wie mir

scheint, nicht mehr darum handeln, immer von Neuem zu der ersten herab-
zusteigen. Mir konnte nicht in den Sinn kommen, auch nur zu der mono-

graphischenLiteratur, geschweigedenn zu dem unverarbeiteten, aber veröffent-

lichten Nachrichtenbestandin ein ähnlichnahes Verhältnißzu treten wie jene

größerenDarbietungen, die ihren begrenztenStoff noch immerhinüberschauen.
Jch habe allerdings da, wo ich es nöthigfand, mühsäligeZusammenstellungen
und Vorarbeiten dieser Art nicht gescheut, so etwa im dritten Bande zur

Agrar-, Verfassung-und Verwaltunggeschichtedes ausgehendenMittelalters

und der beginnendenNeuzeit. Aber ich habe auch dort keine Vollständigkeit
erstrebt und viel öfter noch habe ich mich begnügt,zu jenen Werken der

zweiten, halb grundlegenden, halb zusammenfassendenStufe eine ähnliche

Beziehung herzustellen,wie diese selbst sie zu den primärenmonographischen
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Forschungenzu unterhalten pflegen. Jch vermag nicht einzusehen, warum

Bücher,die von den tüchtigstenGelehrten mit aller Sorgfalt und Peinlichkeitab-

gefaßtsind, nicht auch ihren Benutzern die bestenGarantien gewährensollten,
warum eine Darstellung, die sichauf die sicherstenFundamente stützt,dann

entwerthetwird, wenn sie selbst wieder als Fundament benutzt wird. Auch
sie sind dochnicht um ihrer selbstwillen, sondern als Bausteine für zukünftige
größereGebäude geschaffen.
Grundsätzlichaber habe ich auf jedederartigeVerwerthungaufmerksam

gemacht. Ich habe niemals Autoren oder Quellenstellen,die ich nur citirt

fand, an Stelle meiner eigentlichenGewährsmännergenannt. Dafür aber

glaube ich, alle für die Benutzung meines Buches nothwendigenHinweise
gegeben zu haben. Der Fachmann kannsich ihrer nöthigen Falles auch
seht wohl in dem Sinne bedienen, daß er je nachSchätzungdieserFundamente
meiner Darstellung an bestimmtenStellen ein größeresoder geringeressVer-
trauen schenkt. Auf der anderen Seite aber wollte ich so allen meinen Lesern
dafürGewährleisten, daß ich mir der größtenGefahr derartiger weitaus-

gedehnterDastellungen wohl bewußt gewesenbin, der Verführungnämlich,
auch das Einzelne, das Faktum, nicht auf Grund der gegebenenzuverlässigsten
Vorarbeiten,sondern im Hinblickauf das Bedürfnißder eigenenallgemeinen
Gesichtspunkteaufzuzeichnen.Jch habe den höchstenWerth darauf gelegt,
daßmein Buch sichin dieserHinsicht durchaus von den großenoder kleinen

halbwissenschaftlichenDarstellungen unterscheidet, die wesentlich mehr die

literarischeWirksamkeit als objektiveZuverlässigkeitim Auge haben. Diese
Essays,seien sie nun zwei Bände oder zwei Bogen stark, sind sicherlichoft
seht lehrreichund anregend und ich habe sie nur deshalb so selten benutzt,
weil ich meinen eigenen Gedankenreihenunbeirrt nachgehenwolltet aber ich
möchtemeine Arbeit, so sehr ich sie selbst als Versuch betrachte, ihnen nicht
zagescllt wissen, da sie umgekehrtzunächstvon wissenschaftlichemBedürfniß
ausgeht Nur muß ich meine Leser bitten, auf jede Nuancirung einer Be-

hauptung,auf jedes vielleicht,wahrscheinlich,mag, kann oder soll aufmerksam

zu bleiben: auf längereAuseinandersetzungendes Nachrichtenstandeskonnte

lch michnirgends einlassen, aber ich habe niemals die Gewißheitvorspiegeln
wollen, wo in Wahrheit Unsicherheitherrscht, und ich glaubte, durch solche
Schattirungendes Ausdruckes die Zuverlässigkeitder geradezu Grunde liegenden
Nachrichtenausreichend angedeutetzu haben.

So bescheidenich aber von meinem Abhängigkeitverhältnißzu aller That-
sachenfvtschungdenke,so rückhaltlosmöchteichfür meine Arbeit, das heißtDas,
was ich mit dem mir überliefertenStoffe begonnen habe, den Charakter der

Forschungin Anspruchnehmen. Jch weißwohl, daß Einzelforschungenden

allgemeinenZusammenhängen,in die ihr Ertrag zu stellenist, oft nur wenig
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Beachtunggönnen, daß sie von ihnen zuweilen nur in einigen Einleitung-
oder Schlußsätzensprechen, die als Auftakt oder Coda nur wie ein neben-

sächliches,halb ornamentales Beiwerk betrachtetwerden und gleichsamaußer

Verantwortung des Verfassers stehen. Aber ich kann nicht zugeben, daß eine

wissenschaftlicheArbeit, die gerade diese allgemeinenZusammenhängeals ihr
eigentlichesObjekt betrachtet, von minderem Ernst und minderer Sorgfalt
beseelt zu sein braucht, als sie jene Monographien, die in der Regel allein

als Forschungen bezeichnetzu werden pflegen, ihrem eigentlichenArbeitstosf,
ihrem Einzelgegenstandzuwenden. Man pflegt solcheUnternehmungenzwar
in unseren Tagen nicht eben mit günstigemVorurtheil zu empfangen, aber

mir scheint fraglich, ob diese Abneigungberechtigtist.
Zunächst darf betont werden, daß der wissenschaftlichenArbeit hier

im Detail ganz ähnlicheFunktionen zufallen wie bei speziellenAufgaben-
Die Thätigkeitdes Sammelns und Ordnens ist, wenn ich aus der Er-

fahrung der zehn Jahre spezialistischerForschung reden darf, die hinter mir

lagen, als ich an die Ausführung meines jetzigenPlanes ging, eine ganz

ähnlicheund, wie mir scheint, nicht leichtere,da die Auswahl des Wichtigen
hier häufigsehr großeSchwierigkeitenmacht. Gewiß der beste Theil aller

Einzelforschung,die Quellen- und Nachrichtenkritik,ist hier ganz unvertreten,

aber dafür sind an die Kompositionsehr viel härtereAnforderungen gestellt
und alle Zusammenfassung,alle vergleichendeund konstruktiveThätigkeitder

universalen Historie erfordert zuletztwohl nicht mindere Sorgfalt und nicht

geringere Anstrengung als jene Fundamentirungarbeiten. Voraussetzung
dafür ist freilich,daß es nicht auf eine Addition vorhandenerErgebnisseab-

gesehenist, sondern auf die Herstellungeines Neuen, wirklich Ganzen, das

etwas Anderes ist als die Summe der Theile. Dann aber scheintmir der

Dienst, den eine solche allgemeineForschung der Wissenschaftleisten kann,

ein unverächtlicherzu sein.
Der Forscher, der einen so weiten Bereichzu übersehenunternimmt,

wird niemals der einzelnenArbeiten vergessenmögen, ohne die all sein Thun

zu haltlosem Gerede herabsänke.Jch habe noch keins der zahlreichenbe-

deutenden und ertragreichenBücher,die zu benutzeneine der schönstenFreuden

meiner Arbeit ist, ohne ein Gefühl warmer Dankbarkeit aus der Hand gelegt;
aber mir scheint, daß erst aus dem stetigenund am Besten nie zu unter-

brechenden Zusammenwirkenvon allgemeinerund einzelner Forschung der

Wissenschaftder beste Gewinn erwachsenkann. Und auch die Methode selbst
wird nur durch diesen Bund zu ihrem letztenZiele gelangen: zu der rechten

Vereinigungvon Vorsichtund Ueberblick, von Sammlung und Ordnung, von

Erfahrung und kühn bauender Zusammenfassung
Mein Werk hat im Laufe der Arbeit einen immer größerenUmfang
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angenommen. Es ist aus einer akademischenVorlesungim Winter 1892X93
hervorgegangenund sollte ursprünglicheinen Aufsatz, nachher ein dünnes

Bändchenausmachen-'Es hat sich dann in immer neuen Vorstößennoch
sehr viel weiter ausgedehnt, oor Allem deshalb, weil ich für den anfänglich

beabsichtigtenGedankengangimmer umfassendereUnterlagen für nöthigansah.
Es soll auch in seinem heutigenUmfang nirgends als Kompendium dienen;
aber mir kommt vor, als sei ein Werk, das auf hundert andere verweisen
Muß,nicht eigentlichlebensfähig Zuweilen habe ichgeschwankt,ob ich nicht
lediglichdie Ergebnissemeiner ordnenden, vergleichenden,deutenden Forschung
vorlegensollte; aber ich hättedann ein Gerippe ohneFleisch und Blut geben
müssenund zudem, glaube ich, werden auch meine Schlußfolgerungennur

dann wirklichbrauchbar, wenn ihnen das Material beigegebenist, auf Grund

dessenich zu ihnen gelangte. Auch so habe ichviel öfter da Kartons geben
müssen,wo ich viel lieber ein Freskobild dargebotenhätte. Was mich am

Meistenschmerzt, ist, daß ich den ganz großenMenschenldiesesZeitalters
nicht mehr Raum und Rücksichthabe gönnen können. Aber Luther und

Goethe,Michelangelound Napoleon sind Meere, auf denen man Jahre lang
segelnund Anker werfen muß, ehe man sagen darf, man kenne alle ihre
Tiefenund Untiefen. Auch sonst konnte von dem tiefsten, innerften Walten

und Weben und Wachsendes Einzelmenschennicht gehandelt werden; um bei

ihm verweilen zu dürfen,war ichviel zu sehr auf die Herstellungder großen

Entwickelunglinienbedacht-
Von aller Mystik, die zwar vielleichtnicht außer uns, wohl aber in

Unserer Seele liegt, ist hier also immer nur im Großen und Graben die

Rede. Jetzt aber kam es mir darauf an, in raschemWurf ein Gesammt-
bild zu umreißen. Auch daß dies Buch, an dessenendgiltigerFassung ich
von 1896 ab zu arbeiten begonnenhabe, in nicht längererZeit als nach
einem Jahrzehnt vollendet werde, gehörtzu seinen wissenschaftlichenAbsichten.
Denn wenn es überhaupteinen Werth beanspruchendarf, so ist es sicher
dek-daßhier einmal wieder zweieinhalbJahrtausende Weltgeschichte—- zwei
davon freilichnur im Fluge — von einem Auge gesehenund von einer Hand

teproduzirterscheinen. Und nicht aus Hast, sondern, damit sich auch der

Gesichtswinkelmeiner Betrachtungnichtallzu oft verschiebe,ist mein Bestreben
aus schnelleVollendung gerichtet. «

Wilmersdorf. Professor Dr. Kurt Breysig.

Di-
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Die Monroe-Doktrin

Mlsder selige James Monroe aus Westmoreland Eounty, Staat Vir-

ginia, Präsidentder VereinigtenStaaten von Nordamerika war, spielten
sich wichtige politischeEreignisse ab. Das eine davon war eine Grenz-
regulirung im Nordwestendes Landes mit England und Rußland,die dort

weite Gebiete besaßen,das andere war die Revolution der spanischenKolonien

in Südamerika gegen Spanien. Jn Washington herrschtedamals die Ansicht,
die sogenannte ,,HeiligeAlliance« in Europa beabsichtige,Spanien zur Nieder-

werfung der Revolution in Südamerika behilflich zu sein. Diesen Ereig-
nissen schenkteMonroe in der üblichenJahresbotschaft an den Kongreßvom

zweitenDezember 1823 seine besondere Beachtung. Er schrieb in seiner
unbeholfenen und geschraubtenWortfügungunter Anderem: »Die Gelegen-
heit erscheintdazu geeignet,um als ein Prinzip aufzustellen,mit dem die Rechte—

und Interessen der VereinigtenStaaten verknüpftsind: daß die amerikanischen
Kontinente in Folge der freien und unabhängigenVerfassung, die sie an-

genommen haben und aufrecht erhalten, von nun an nicht als Objekte für

künftigeKolonisirung von irgend einer europäischenMacht angesehenwerden

dürfen.« Und weiter: »Wir sind es der Aufrichtigkeitund den freundschaft-
lichenBeziehungenzwischenden VereinigtenStaaten und jenen (europäischen)
Mächten schuldig,zu erklären,daß wir irgend einen Versuch, ihr (politisches)
System aus irgend einen Theil dieserHalbkugelzu übertragen,als gefährlich

für unseren Frieden und unsere Sicherheit betrachtenmüßten. Gegenüber
den zur Zeit (in Südamerika)bestehendenKolonien oder Dependenzenirgend
einer europäischenMacht haben wir uns der Einmischungenthalten und

werden uns auch künftigeiner solchenenthalten. Aber gegenüberden Re-

girungen (in Südamerika),die ihre Unabhängigkeiterklärt und aufrechter-

halten haben und deren Unabhängigkeitwir nach reiflicher Ueberlegungund

nach dem Prinzip der Gerechtigkeitanerkannt haben, können wir irgend eine

Einmischung durch irgend eine europäischeMacht nur als Bekundung un-

freundlicherGefühlegegenüberden VereinigtenStaaten auffassen.«

Diese Erklärungenenthalten das politischeDogma, das gewöhnlich

kurzwegdie Monroe-Doktrin genanntwird. Der Kern der Sache ist, daß
keine europäischeMacht das Recht haben soll, irgendwo in Amerika neue

Gebiete zu erwerben, da Das die Sicherheit und den Frieden der Bereinigten
Staaten gefährde.Seit des seligenMonroe Zeiten ist seine berühmteDoktrin

als ein gradezu heiliges nationales Erbstückbetrachtetworden, das eine

Generation pietätvollder anderen überliefert.So war es auchmit Washingtons
Grundsätzen,zum Beispiel mit der Warnung vor verstrickendenBündnissenz
oder mit Jeffersons Grundsatz-,daß die gerechteRegirung eines Volkes einzig
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und allein von dessenZustimmung abhängigsei; oder mit Lincolns Grundsatz
von der Regirung des Volkes durch das Volk und für das Volk. Besonders
häufigbeschäftigtjedochdie Monroe-Doktrin die Gemütherseit der Beendi-

gung des Krieges gegen Spanien. Mit ausfallenderHartnäckigkeitund Auf-
geregtheitwird in den Zeitungenund Zeitschriften,vom plebejischenSensation-
blatt bis zur aristokratischenMonatsschrift, betont, daß die Monroe-Doktrin

Michwie vor in Kraft sei. Der new-yorker»Herald«brachte sogar eine

ganze, reich illustrirteSeite, worin Deutschland Absichtenauf Brasilien oder

wenigstensaus die stark von Deutschenbevölkerten Provinzen Rio Grande do

Sul, Santa Eatarina und Sao Paulo untergeschobenwurden. Für diesen
Fall würde es nach der Ansichtdes Blattes zum Kriege zwischenDeutschland
und den Vereinigten Staaten kommen, die eine solcheGebietserwerbungnie-

mals zugebenkönnten. Und damit die Leser des ,,Herald«schon jetzt infor-
mirt wären, wie dieser Krieg sichungefährgestaltenwürde, war die Stärke

der Heere und Flotten, der Bevölkerungund der Mittel zur Kriegführung

beigefügt.Daß die Monroe-Doktrin auch hier anwendbar sei, bewiesen die

beigefügtenGutachtenhervorragenderSachverständiger.Nur eine heikleFrage
blieb noch: Was würden die drei Millionen Deutsch-Amerikaner im Fall
eines Kriegeszwischenden VereinigtenStaaten und Deutschlandwegen deutscher

Annexiongelüstein Brasilien thun? Der ,,Herald«hatte sich an John P-
Altgeld,den früherendeutschenGouverneur des Staates Jllinois, bekannt

als begeisterterArbeiterfreund, gewandt und Herr Altgelt hatte geantwortet:
»Die Deutsch-Amerikaner lieben ihr adoptirtes Land und sind patriotisch.
Sie glauben an die Monroe-Doktrin und werden kämpfen,um sie aufrecht
zn erhalten« Damit schiendieser Theil der Frage erledigt.

Die ausfallendeNervositätder Amerikaner hat ihre guten Gründe.
Seit die VereinigtenStaaten angefangen haben, Kolonialpolitik zu treiben

und sichin die AngelegenheitenEuropas zu mischen, isi gerechtDenkenden
um die heilige Monroe-Doktrin bang geworden. Einer der vom »Herald«

«befkllgtenGelehrten, Professor Dealey, spricht Das auch etwas diplomatisch
Vetfchleiertaus, wenn er sagt: »Seit die VereinigtenStaaten auf der östlichen

HalbkngelBesitzungen erworben haben, die einst einer europäischenMacht
gehörten,scheinendie europäischenMächte das Recht zu beanspruchen,Be-

sitzUngenauf der westlichenHalbkugelzu erwerben.« Dieses Recht bestreitet
ihnender Professor. Von anderer Seite wird jedochbereits mehr oder minder

offenausgesprochen,daß die Monroe-Doktrin kaum noch als giltigbetrachtet
werden könne. Bedeutsam ist da vor Allem der neue Vertrag wegen des

Nicaragua:Kanalsmit England, wonachder Kanal nicht von den Vereinigten
Staaten befestigtoder als ausschließlichesEigenthum betrachtetwerden darf,
sondern völligneutral bleiben muß,besonders in Kriegszeiten. Hierin liegt

14·



204 Die Zukunft.

ein indirektes ZugeständnißMc Kinleys und seiner Rathgeber, daß sie die

Monroe-Doktrin als abgethan betrachten; denn die Jingos verlangen einen

ausschließlichamerikanischenNicaragua-Kanal. Sie befchuldigenMc Kinley
auch schon, die heilige Doktrin verrathen zu haben. Noch bezeichnenderist
aber eine Rede, die Professor Jacob G. Schurmann, Präsident der Cornell-

Universitätin Ehicago, an Washingtons Geburtstag gehalten hat. Er sagte:
»Ja unserer blinden Vergötterungder Monroe-Doktrin, in unserer Verehrung
der Abschließung-Politikdes achtzehntenJahrhunderts, in unserem dringenden
Verlangen, allen internationalen Verpflichtungenaus dem Wege zu gehen,
haben wir zugesehen, wie die großenNationen Europas Afrika unter sich
theilten und amerikanischeErzeugnisseausschlossen.Als Rechtfertigungunserer
Haltung citirten wir eine abstrakteTheorie, die jedeEinmischungin die Ver-

hältnisseder alten Welt verbiete. Unser Fehler, der hart an Verbrechenstreift,
bestand in unsererUnfähigkeit,einzusehen,daßWissenschaftund Erfindungen
und Dampf und Elektrizitätseit den Tagen Washingtons und Jeffersons
die Welt zu einem einzigengroßenGanzen gemachthaben und jeden einzelnen
Theil davon zu einem möglichenWirkungskreisder VereinigtenStaaten für

kommerzielleZwecke« Es mag sein, daß auch Professor Schurmann, der

ein Freund Mc Kinleys und wilder Expansionistist, die Monroe-Doktrin,
wie Professor Dealey, einseitigauffaßt. Auch er meint vielleicht, die Ver-

einigten Staaten dürftensichungestraft in alle europäischenAngelegenheiten
mischen,währendEuropa Das Südamerika gegenübernachwie vor nicht dürfe.
Aber dieseAuffassungist eben so echt amerikanischunverfroren wie unhaltbar.

Nein: die Monroe-Doktrin ist thatsächlichtot. Sie ist gestorbenam sech-
zehntenDezember1898, fünfzehnMinuten vor neun Uhr abends, als der Frie-

densvertragzwischenSpanien und den VereinigtenStaaten unterzeichnetwurde.

Der GrundgedankeMonroes war, daßsichNordamerika nicht in die Angelegen-
heitenEuropas mischt,dafüraber beansprucht,daßEuropa das Selbe gegenüber

demganzen amerikanischenKontinent thut. Die EinmischungAmerikas in euro-

päischeVerhältnissekam aber mit dem Kriegegegen Spanien. Die Beweggründe,
die zum Krieg führten,sind dabei völliggleichgiltig.«Jch persönlichglaube, daß
es Ruhmsucht und Profitlust war. Einerlei: die Kongreß-Beschlüssevom

neunzehntenApril 1898, die Kuba für unabhängigerklärten und den Präsi-
denten ermächtigten,der spanischenHerrschaftin Kuba mit der Flotte und

dem Landheer ein Ende zu machen,waren eine Einmischungin die Verhält-

nisse einer europäischenMacht. Die ErwerbungPorto-Ricos, der Philippinen
und der Marianen-Jnsel Guam verstärktediese Einmischung. Damit war

der Monroe-Doktrin der Todesstoßversetzt. Amerika hatte seine Verpflicht-
ungen gegenüberEuropa gebrochen,folglichbrauchte sichEuropa nicht länger
an irgend welcheVerpflichtungenAmerika gegenüber,die es übrigensniemals



Die Monroe-Doktrin. 205

förmlichunterschriebenhatte, zu halten. Sobald ein Kontrakt von einer

Partei gebrochenwird, ist er eben ungiltig. Das wissen die Monroe-Fana-
tiker sehr wohl, hütensichaber, es einzugestehen.

Ueberhauptwar die Monroe-Doktrin stets ein Akt höchstzweifelhafter
staatsmännischerWeisheit. Sie ließ sich schon vor dem spanischenKriege
niemals ernsthaft vertheidigen. Wenn Südamerika, um von Mittelamerika

ganz abzusehen,von einer ähnlichenMischrasse mit englischerSprache und

englischenSitten bewohnt wäre wie Nordamerika, dann wäre die Doktrin

allenfalls begreiflich. Man könnte dann an der Auffassung, daß Nord-,
Mittel- und Südamerika als ein einzigesBrudervolk mit gleichenAufgabenund

Interessenzu betrachten seien, wenig aussetzen. Aber in Südamerika herrscht
eine lateinischeRasse, vorwiegenddie Nachkommenvon Spaniern und Portu-
giesemmit der höchstgesundenAbneigungaller Romanen gegen alles Angel-
sächsische,die durch den Gegensatzvon Katholizismus und Protestanti.smus
nur noch vermehrt wird. Es«ist eine naive Anmaßung,wenn Monroe in

seiner Doktrin über diese Rasse ohne deren Zustimmung einfach eine«Art

Oberhoheitausspricht, als ob Mittel- und Südamerika gewissermaßenden

VereinigtenStaaten gehörten.Man geht wohl nicht fehl, wenn man in

dieserAnmaßungdie ersten Keime der heutigenAusdehnung-Politikder Ver-

einigten-Staatensieht. Der Gedanke, einst auch Südamerika so zu verschlucken,
wie Texas, Kalifornien und Neu-Mexiko verschlucktworden sind, hat wohl

schonembryonischin des seligen Monroe Kopfe geschlummert. Heute wird

dieserGedanke ungenirt ausgesprochen. Jn der Chjoago Tribune, einem

uJinscheliJingo-Blatt, las man nach dem Kriege: »Dann wird der Nicaragua-
Kanal kommen und dann werden wir bereit sein für neue Angliederungen:
Kanada im Norden und Britisch-Westindien und Kuba im Süden werden

Uns von selbst zufallen und San Domingo wird unter unsere Schutzherrschaft
gebrachtwerden. Und Das ist nicht alle Arbeit, die unserem Lande vom

Schicksalzugewiesenist. Beim Schluß des ersten Jahrzehnts (1910) wird

die großeRepublik ihr Werk, die südarnerikanischenRepublikenzu vereinigen,
zU beruhigenund zu verbessern,tüchtigin Angriff genommen haben; oder,
schon vorher — wer kanns wissen? — mag unsere Republik die Millionen

Quadratmeilen des Kongostaates im Herzen Afrikas erworben haben, wo

sie ein Zukunftreichfür die Farbigen aufbauen wird.« Was die sogenannte

Vereinigung,Beruhigung und Verbesserungder südamerikanischenRepubliken
zu bedeuten hat, ist klar. Es ist lediglichdie beliebte schalkhafteUmschreibung
des Angelsachsenfür Länderraub. Jn Südamerika kennt man diese Pläne.

Namentlichseit dem Kriege sind die südamerikanischenRepublikengegenüber
dem großen Und guten Völker-Protektorim Norden mißtrauischgeworden.
Schon sprichtman von einem BündnißmehrerersüdamerikanischenRepubliken
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gegen alle Ausdehnung-Gelüstedes biederenOnkel Sam. Der stille Wider-

stand aber genügt nicht. Die Südamerikaner sollten sichdie Anwendungder

Monroe-Doktrin auf ihr Gebiet ausdrücklichverbitten.

Jn Monroe lebte noch die altväterischeVorstellung des Amerikaners,
daß er für ewig von der übrigenWelt abgeschlossenauf seinem Kontinent

sitzenwerde, und die Furcht des Amerikaners vor allen europäischenMonarchien
als den Erzfeindender Freiheit, den Hassern aller Republikenund Bedrohern
der Schwachen. Dieser Popanz hat heute auch in Nordamerika, seit es stark
geworden und selbst unter die Räuber gegangen ist, alle Schreckenverloren.

Wenn nun wirklich eine europäischeMacht sich in Südamerika späterfest-
setzte: was thäteDas dem starkenNordamerika? Hat sichAmerika nicht auch
auf den Philippinen und auf Guam festgesetzt,wo es friedlichThür an Thür
mit europäischenund asiatischenNachbarn monarchischerArt wohnt? Und

warum, wenn bloßeNachbarschaftgefährlichist, haben die VereinigtenStaaten

nichtqgegenDeutschland auf Samoa protestirt? Und noch eine andere Frage
drängt sichunwillkürlichauf. Hatte nicht zum Beispiel Japan das Recht,
unter Hinweis auf die stammverwandten Malayen auf den Philippinen zu

erklären, es gestatte keiner fremden Macht, also auch den Amerikanern nicht,
dort festen Fuß zu fassen? Das wäre eben lächerlichgewesen, genau so
lächerlichwie die absurde Forderung der»Monroe-Doktrin.Einfluß-Sphären
sind ja heute ein ungemeinbeliebter Artikel, weil sie so hübschdehnbar sind.
Aber sie über ganze Kontinente mit selbständigencivilisirtenRassenzu dehnen,
die keinerlei Vormund wünschen:Das war und bleibt eine Ungeheuerlichkeit-
Wenn die Vereinigten Staaten eine europäischeMacht hindern wollen, sich
in Südamerika festzusetzen,so müssensie Kanonen auffahren. Die Monroe-

Doktrin sollten sie ruhig begraben; denn Kanonen und nicht Doktrinen

entscheidenpolitischeKämpfe.
Eine starkeLeistungist die Versicherungdes Herrn Altgeld, die Deutsch-

Amerikaner würden für die tote MonrokDoktrin gegen Südamerika ihr Leben

riskiren. Das ist spaßig. Wie ich meine Landsleute kenne, haben sie für
die habgierige und HändelsuchendeExpansionpolitikder Jingos nicht das

Geringsteübrig, am Allerwenigftenseit der Verkündungdes Evangeliums
vom alleinseligmachendenAllangelfachsenthummit der Spitze gegen alles

Deutschehübenund drüben. Südamerika ist ihnen nicht die Knochen eines

einzigen deutsch-amerikanischenGrenadiers werth. Im Gegentheil: ihnen
könnte eine noch intensiveredeutscheKolonisirungdes Südens nur angenehm
sein. Aber Herr Altgeld und die hhsterischenJingos mögen sichberuhigen.
Deutschland raubt eivilisirten Leuten ohneGrund nicht ihr Eigenthum unter

der schwindelhaftenangelsächsischenSchutzmarkeder Humanitätund Civilisation.

New-York. Henry F. Urban.

q-
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Verwirklichte Utopien.

. . ie von mir vertretene neue Wirthschastauffassunggipselt in der Fest-
stellung,daß das »unearned incremeut« der Engländer

— ich nenne

Das die »Zuwachsrente«vom Grundeigenthum— der Störenfried der wirth-

schaftlichenHarmonieist. Sie übt einen wachsendeneinseitigenDruck auf die Be-

völkerungder Großgrundbezirkeaus, der sie massenhaft in die Industrie-
centren treibt, das Angebot von Arbeitkräftenstets höherhält als die Nach-

frage, dadurch den Lohn der Arbeit niederhält,die Bildung eines »Mehr-

werthes«ermöglicht,— und gleichzeitigdie Psychologieder Tauschgesellschaft
so verändert, daßaus der vollkommenen Jnteressensolidaritätder »Käuser-Ver-

käufer«die vollkommene Jnteressenfeindschaftder »kapitalistischenBerkäuser«
wird. Gedankengangund Beweisführungdieser Leitsätzekann ich an dieser
Stelle nicht wiederholen.

Dem entsprechendbehaupte ich in einfacher logischerUmkehrung, daß
überall da, wo der private Bezug von »Zuwachsrente«durch die Grund-

organisation einer Gesellschaftauch nur zeitweilig ausgeschlossenist, immer

und ohneWeiteres auf diesemwirthfchaftlichenUnterbau eine interessensolidarische,
durchaus harmonischeGesellschaftals Oberbau stehenmuß, deren Charakter
sichnach der negativenSeite hin durchAbwesenheitaller »Ausbeutung«und

Krisen, nach der positiven Seite durch einen auffälliggroßenund auffällig

gleichmäßigvertheilten Wohlstand und durch eine in allem Wesentlichenge-

UossenschaftlicheOrganisation der Wirthschaft(in Produktion und Konsum)

kundgiebt.
Von praktischenBelegen für diese kühneBehauptung konnte ich in

meinem ersten Werk zwei beibringen, Ralahinesh und Vineland,W) dieses
ein Stadtbezirk mit 11000 Einwohnern. Jn meinem zweiten Werke habe
ich mich bemüht,zu zeigen, daß die gesammtedeutscheWirthschaftvier Jahr-
hunderte hindurch, etwa vom Jahre 1000 bis etwa zum Jahre 1400, so

lange sie auf einem ,,zuwachsrentenfreien«Unterbau stand, Punkt für Punkt
Und bis ins letzte Detail den deduktiv erschlossenenharmonischengenossen-
schaftlichenOberbau besaß-HE)

Seitdem hat mich die Güte eines gelehrten Freundes in den Besitz
eines ferneren, schlagendenBeleges gesetzt.Es handelt sichum einen ganzen

Staat der Union, Utah, die Mormonenkolonie. Auch hier steht auf der

l) S. meine »Siedlungsgenossenschast«S. 405.

W) S. meine ,,Siedlungsgenossenschaft«S. 477.

"«·) S. »Großgrundeigenthumund soziale Frage« S. 283 ff.
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selben Grundlage allgemeinenBodeneigenthumesder charakteristischeOberbau

genossenschaftlichverbundener, wohlhabenderund in hoherSittlichkeit lebender

Menschen. Das Material, eine von mir aus dem »An-inne Monthly«über-

tragene und kommentirte Skizzevon E. Smythe, ist im dritten Heft der »Seit-
schriftfürSozialwissqischafHvom Professor J. Wolf, Jahrgang1899, erschienen.

Seitdem ist mir von dem selben Korrespondenten eine andere Arbeit

aus der selben Feder zugegangen, die unter dem Titel: »Real Utopias in

the urid West« im Maiheft 1897 des Atlantio Monthly erschienenist. Wenn

die darin besprochenenAnsiedelungenauch nicht in dem geradezuverblüfsenden
Umfang als Belege für meine Gesammtauffassunggelten können wie die

eben erwähnten,so glaube ich doch, daß sie, in die rechteBeleuchtunggerückt,
Anspruchauf Interesse haben.

Die erste dieser Kolonien ist die in Colorado belegene,nach dem be-

rühmtenGründer der »New York Tribune« genannte Greeley-Colony.
Sie verdankt ihre EntstehungeinigenehemaligenAnhängernder Phalansterien-
bildungen Fouriers und Enfantins, wie sie bekanntlichin den Vereinigten
Staaten zu Dutzenden gegründetund zu eben so vielen Dutzenden zu Grunde

gegangen sind. Meeker, der Gründer dieses spätenAbtömmlingsder alten

Lehre, war einer von den seltenenMännern, die ein Ziel nicht deshalb auf-
geben, weil ein Mittel versagt hat. Er blieb seinem Ideal, der sichselbst
versorgendenGemeinde brüderlichverbundener Menschen,treu, auch als sichder

vermeintlicheHeilswegseiner Jugendbegeisterungals ungangbarerwiesenhatte-
Jn der Brook Farm hatte fich herausgestellt, daß unter den Jn-

sassen des Phalansteriums ein »Ueberflußan Philosophen und ein schmerz-
licherMangel an Männern herrschte, die verstanden, Kartoffeln zu hacken,
und Meeker selbst hatte in Trumbull die Erfahrung machenmüssen,daß
die faulen und sorglosenGrillen auf Kosten der fleißigenund sparsamen
Ameisen lebten«. Diese Erfahrungen wurden sruchtbringend. Von dem

Phalansterium blieb nichts übrig als ein gemeinsamesBack- und Wasch-
haus; in allem Uebrigen stelltesich die Kolonie auf den bewährtenBoden

des Eigenbesitzesund der Familienwirthschaftzum eigenen Bortheil. »Das
neue Jdeal stellte sichdar als eine gegliederteGemeinde, die ihren Bürgern
alle Bortheile des genossenschaftlichenZusammenschlussesgewährensollte, ohne
durch kollektivistischenBesitz die Thatkraft und Leistungfähigkeitdes Indivi-
duums zu lähmen.« Man beschloß,dasLand auf allgemeineKosten zu er-

werben, um es billiger zu erhalten, und Privatspekulationenauszuschließen;
und beschloßferner, die Wohnstättenin einer gemeinsamenStadtanlage zu

vereinigen, statt das System der Einzelhöfeanzuwenden. Auf diese Weise
sollten den Ansiedlern die Bortheile städtischenLebens (Schule, Geselligkeit
u. s. w.) gesichertwerden.
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Jn Ausführungdieses Planes erwarb die »Siedlungsgenofsenschaft,«
wie man sie wohl nennen darf, im Thale von Caohe la poudre (Colorado)
12000 Acres Land und begann im Frühjahr1870 ihre Arbeiten. Der Zu-
fammenhaltwurde auf eine außerordentlichharte Probe gestellt, denn die

auf zwanzigtausendDollars gefchätztenBewässerunganlagenverschlangenmehr
als das Zwanzigfachedes Betrages, nämlich412000 Dollars Aber die

Genossenschafthielt aus, obgleichihr nur sehr geringeMittel zur Verfügung
standen, und dieAnlagen wurden fertig gestellt. Als Das vollbrachtwar,

erwies sich, daß das Land für-den Obstbau, den die Ansiedler zu pflegen
gedachten, ungeeignetfei, und ste sahen sichgezwungen, die Grundlage der

Gemeinde anders zu formen, als sie beabsichtigthatten, namentlich, größere
Hufen auszuweisen, da es nothwendig war, Feldbau statt Gartenbau zu

treiben. Nach langen Versuchenerwies sichder Boden als besonders geeignet
für Kartoffelbau; und die Kolonisten züchteteneine eigene Sorte, die als
»Greeley-Kartoffel«zu einer Berühmtheitder westlichenMärkte wurde und

die höchstenPreise erzielte. Der Erlös der Kolonie für diese Frucht allein

überstiegin vielen Jahren eine Million Dollars. Daneben aber wurden alle

Arten von Feld- und Gartenpflanzenin einem Umfangegebaut, der den einzel-
nen Farmern eine behaglicheExistenzsicherteund sie vor den Krisen behütete,
die den Erzeugern eines einzelnen Weltmarktproduktes so gefährlichwerden.

Der Erfolg der genossenschaftlichenWasserversorgungwar zunächstder,

daß die Kolonisten viel billiger dazu kamen als die Gemeinden der Nachbar-
schaft, die die Bewäsferungdem Privatkapital überlassenhatten. Jn Greeley
zahlt der Farmer 350 Dollars für die Berieselung von 80 Acres und ist

pro rata seines BesitzesMiteigenthümerder Werke, währenddas selbeQuan-

tum Wasser aus Privatwerken 1200 Dollars kostet und die Anlage außer-
dem den Unternehmern gehört. Das ergiebt eine stattliche Dividende für die

Genossenschafter.Eben so ist die Kunst ihrer Wasserbautechnik,die für das

ganze Land vorbildlich wurde, und ihre außergewöhnlichelandwirthschaft-.
licheTüchtigkeitals Erfolg der kooperativenThätigkeitanzusprechen;und auch
die Firma ihres berühmtenProduktes repräsentirtein stattlichesKapital.

Das sozialeLeben trägt ein- für allemal die unverwischbarenSpuren
des genossenschaftlichenGeistes der Gründungperiode.Die Pachtverträgemit

den einzelnen Genossen verbieten streng die Herstellung und den Verkauf

geistigerGetränke auf den einzelnenHufen und diese Bestimmung ist mit

Nachdruckaufrecht erhalten worden. Die Verwaltung ist durchaus demokra-

tisch,da die Beamten durch eine rege, in zahlreichenKlubs organisirteöffentliche
Meinung scharf kontrolirt werden und nicht wagen, ihr entgegen zu handeln.

Die Neuheit der wirthfchaftlichenund gesellschaftlichenExistenzbe-
dingungenweckte alle schlummerndenKräfte der Individualität Alle rangeu



210
«

Die Zukunft.

in eifersüchtigemWettstreit um die Palme der höchstenTüchtigkeit.»Die

Persönlichkeit,die in der Großstadtverkümmert,schießtin dem frischenNeu-

landboden der Kolonie in Blüthe und Halm. Einrichtungen, die in allen

übervölkerten Landschaftenunmöglichwären, fassen hier festen Fuß, wo die

Menschenihre Thatkraft fessellosentfalten dürfen: in der Freiheit und Gleich-
heit, die neue Gemeinwesenauszeichnetund ihnen auch erhalten bleibt, so
lange sie klein sind.«

Das Ergebnißwar ein voller Erfolg. Leider hatte die unerwartete

Kostspieligkeitder ersten Wasseranlage die Mittel der Gemeinschaftso weit

festgelegt,daßwenigoder nichts für weitere genossenschaftlicheUnternehmungen
übrig blieb und die Anlage von Läden, Banlen und gewerblichenEinrich-
tungen dem Privatkapital überlassenwerden mußte. Unter günstigerenBe-

dingungen des Beginneshätten-sichauch nach dieserRichtunghin nochbessere
Ergebnisseherausgestellt. Jedenfalls aber bestehthier eine Gemeinde, ohne
einen Millionär, aber auchohne einen Armen, die immer nochgenug Menschen
und Kapital erzeugt hat, um weithin in die Nachbarschaftneue, gedeihende
Tochteransiedelungenzu senden.

Heute bestehtdie Kolonie aus einer wohlgebautenStadt mit freund-
lichenWohnhäusernund stattlichenGeschäftsquartieren,umgeben von Feld-

gütern in sorgfältigemAnbau, die durch ein ingeniösesSystem von Wasser-
kanälen verbunden sind. Ihre Zukunft ist gesichert. Und alles Das istgeleistet,
obgleichweder das Band des religiösenFanatismus noch der Druck der

Verfolgung die Siedler zusammenhielt,wie zum Beispiel die ersten Pioniere
von Neu-England oder die Mormonen.

Zwei andere Gründungenfindet man im Süden Kaliforniens, wo noch
vor dreißigJahren unter der schläfrigenHerrschaftder spanischenRassekaum

einigeMissiongärtenam Flußufer als freundlicheOasen von der nur mit

Salbei und Kaktus bewachsenen,von spärlichenSchafheerdenbeweideten Steppe
abstachen. Auch in dieseWüsteneibrachte derangelsächsischeErobererstamm
die neue Aera der Bewässerungund des Anbaues.

Die erstenPioniere waren dort kleine, arme deutscheHandwerkeraus

San Francisco, Städter, die vor fast vierzigJahren mit ihren Sparpfennigen
ein Terrain erwarben und bewässerten,die — schon aus Nordhoffscommu-

uistio soeieties bekannte — Kolonie Anaheim. Die Gründer schossenje
hundert Dollars ein, verpflichtetensichzu bestimmtenNachzahlungen,kauften
ein größeresAreal und ließendurch eine entsandte Abtheilungdie nöthigen
Wasserwerkeanlegen,währendder Rest ruhig in San Francisco weiter schaffte,
um die ,,Kriegskosten«zu erwerben. Als Alles wohl vorbereitet, die centrale

Stadtanlage abgesteckt,das ganze Terrain in Formen von zwanzigAcres ein-

getheilt und die Pflanzungenbestelltwaren, kamen die Uebrigenmit Kind und
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Kegelnach und verlostendie einzelnenLandestheileunter sich,wobei die Ge-

winner der bestenStücke ein Aufgeldzu zahlen hatten, das unter die Uebrigen
vertheilt wurde. Die meistenSiedler widmeten sichganz dem Ackerbau, aber

viele eröffnetenauch Läden oder trieben ihr Handwerkals Schmiede,Zimmer-
leute,Maler, Schuster und Schneiderfort. Damit war die Gründungliquidirt
und nur das Wasserwerkblieb im Gemeindebesitz.

Hier hatte der genossenschaftlicheZusammenschlußalso nicht mehr er-

möglichtals die billige und zweckmäßigeErwerbung von Grundeigenthunt,
— und mehr hatten die Gründer auch gar nicht beabsichtigt,denn jedes
sozialeMotiv im weiterenSinne lag ihnen ganz fern·

Aber auch hier wurde ein voller Erfolg erreicht. Nur Wenigekamen zu

Reichthüm,die Meisten jedochzu behaglichemWohlstand, obgleiches sichum

städtischeArbeiter handelte, die sichder Bodenkultur widmeten. Die Bedeutung
des Versuchesliegtdenn auchwenigerin der Ausgestaltungder Kolonie selbstals

in dem gewaltigenAnstoß,den sieeiner ganz ungewöhnlichenSiedlungform gab,
der Vertheilungdes Bodens in lauter kleine Bauerngüter,die an Bewässe-

rungwerke angeschlossenwaren und dadurch intensive Kultur ermöglichten.
Das bedeutete eine Revolution für ein Land, in dem riesigeRanchos mit

Viehzuchtund allenfalls Kornbau die Regel gewesenwaren.

Auf dieser.neuen Grundlage erblühtedann im St. Bernardino-Thal
eine Kolonie, die ein bedeutend größeressozialpolitischesInteresse in Anspruch
nimmt: Riverside, das zwölfJahre später angelegt wurde. Die Gründer,

Tennessee-Leuteaus Knoxville, hatten den Muth, ein Terrain auszusuchen,
das von den Einheimischenals vollkommen werthlos betrachtetwurde, und das

Genie, darauf das »idealste«Gemeinwesenzu errichten,das bis jetztauf Erden

entstanden ist.
Um gedeihen zu können, mußtensie ein System der Bewässerung

schaffen,das alle bekannten Anlagen an Wirksamkeitübertraf. Das wurde

erreicht. Sowohl die Sammel- und Leitunganlage als- auch die eigentliche

ZUfÜhkungzum Boden selbst wurden nach neuen Grundsätzenausgeführt
und Werke geschaffen,die noch heute nicht übertroffenworden sind. Auf dem

so vorbereiteten Boden richtetensie eine großartigeApfelsinenkulturein und

erreichtenbald eine Güte des Erzeugnisses, die ihnen auf allen Märkten der

Union Liebhaberpreisesicherte.
Die sozialenVerhältnissevon Niversideverdienen die höchsteBeachtung.

Die Häuserund Straßen der Kolonie, die binnen einem Menschenalter auf
einer geringenSchafweideentstand, gehörenzu den schönstender Welt. Gewiß
giebt es in der Umgebungder großenMetropolen des Ostens eben so schöne
Villenvorstädte:aber sie sind »das Eigenthum der oberen Zehntausend, einer

kleinen Minderheitreicheroder dochsehr wohlhabenderLeute; die Besitzerder
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Landhäuser sind dort Kaufleute und Fabrikanten, die sichemporgearbeitethaben.
Jn Riversideaber wohnen wenigstensneunzigProzent der Gesammtbevölkerung
in Häusern,die an entzückendenGartenstraßengelegensind, in Villen, die dem

Spazirgängereine fastununterbrocheneFluchtgutgehaltenerRasenplätze,prächtiger
Blumenbeete und künstlerischerBosquetanlagenbieten. Durch dieseStraßen
eilen die Zeitungausträgermit den am Ort selbst morgens und abends

erscheinendenJournalen. Die Bürger füllen ihre Badewannen aus einer

"Wasserleitung,die die Straßen durchzieht, und erleuchtenihre Häusermit

elektrischemLicht. Jm Mittelpunkt der Kolonie sieht man vornehme Ver-

kaufsläden,Kirchen, Gasthöfeund öffentlicheGebäude. Die Schulen stehen
auf der höchstenStufe und sind in Gebäuden untergebracht, deren Zweck-
mäßigkeitund Schönheitfür den Reichthumund den guten Geschmackder Bürger-
schaftZeugnißablegen. Das Klubhaus und sein Lefezimmerentspricht allen

Anforderungen,—— und in der ganzen Stadt existirtnur eine einzigeKneipe;
es gilt aber entschiedenfür unanständig,sie zu besuchen.

Das erste Ergebnißdieser ursprünglichenKolonie war ein gewaltiger
Anstoßzur Erschließungund Besiedelungdes füdlichenKalifornien. Zahl-
reicheähnlichreizendeKolonien entstanden, die sichostwärtsbis an den Rand

der Colorado-Wüsteund südwärtsbis an die mexikanischeGrenzevorgeschoben
haben. So hat sichvor Allem die Stadt Los Angelosentfaltet, deren Wachs-
thum in guten und schlechtenJahren gleichunaufhaltsam vorschreitet. Eine ge-

waltigeSteigerung des Bodenwerthesund die AnlagekostspieligerWasserwerke
war eine weitere nothwendigeFolge.AberDas ist nur die äußereErscheinungform
der tief wirkenden inneren Wirthschaftkräfte,die Südkalifornienkennzeichnen.

Der Keim Riversides und der ganzen hohenKultur, die das St. Ber-

nardino-Thal seinen Gründern verdankt, ist die durchBewässerungmöglich
gewordenekleine Farm. Sie entscheidetfür den Charakter der Wirthfchaft,
der Gesellschaftund der Bevölkerung.Wo die Landloose sehr klein sind
—- und in Riperside umfassen sie nur fünf bis zehn Acres —, da gehören
sie nothwendigerWeise der Volksmafse. Das heißt,«daßeine Klasse kleiner

Grundeigenthümerdie Grundlage der Bevölkerungpyramidebildet. Und Das

schließtdie Existenz einer Lohnarbeiterklasseaus, wie sie aus den Baumwoll-

plantagen des Südens und mehr oder weniger auch in jedem Gebiet großer
Bauernhöfe,auch im größtenTheile von Kalifornien selbst exisiirt. Auf
einem Kleinbesitzleistet der Eigenthümermit feiner Familie fast die gesammte
Arbeit. Darum ist der größteTheil der Bevölkerungin Gemeinden wie

Riversideunabhängigund selbstthätig.
Die Bevölkerungvon Südkalifornienist in voller Bewegungauf der

Bahn, die zum Gemeineigenthuman allen der Gesammtheit dienstbaren
Nutzungen und zum genossenschaftlichenBetrieb aller Gewerbe hinführt.
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Aber hier ist diese Bewegung viel mehr eine wirthschaftlicheEntwickelung
als eine politischeStrömung. Sie ist die naturnothwendige Folge ihres
Milieus und ihrer Existenzbedingungen-Eine großeMasse von Grund-

eigenthümernund LandwirthenstandanfänglichzwischenprivatenWasserwerken,
die ihren Aeckern Lebenskraft gaben, und privaten Handelsunternehmungen,
die ihre Absatzmärktemonopolifirten. Das waren unerträglicheZustände,da

sie sichin der Gewalt fremder Mächtebefanden, auf die sie keinen Einfluß
hatten. Diese Werkzeugeder Wirthfchaft werden jetzt aber mit großerGe-

schwindigkeitGemeineigenthumund es ist undenkbar, daß sie je wieder in

Privathändeübergehenkönnten. So waren auch die Wafferwerkevon River-

fide ursprünglicheine private Unternehmung und wurden erst nachträglich
von der Gemeinde erworben-

Das merkwürdigsteBeispiel für die Unwiderstehlichkeitder geschilderten
Tendenzbieten die Wafferwerkedes wundervollen Obftgebietes im Bärenthale.
Sie waren der Gegenstandder tollstenBewäfserungfpekulation,die der Westen
je erlebt hat. Ungefährdrei Millionen östlichenund fremden Kapitals wurden

in das Unternehmenhineingesteckt,bis dieJobberei mit einem großenKrachendete.

Als einzigesMittel der Sanirung blieb den Aktionären nichts Anderes

übrig,als selbst der Gemeinde das Eigenthumanzutragen, und diese konnten

die Werke weit unter den Selbstkostenerwerben. Nachdemjetzt das Wright

Irrigation District Law vom höchstenGerichtshof der Union Gesetzes-

kraft erhalten hat, ist anzunehmen, daß Kalifornien keinen Versuch mehr
erleben wird, die Wasserversorgung,den Lebensnerv der Steppenwirthfchaft,
zum Gegenstandedes Privateigenthumes zu machen.

Eben so hat sichdie Bevölkerungauf dem Weg der Genossenschaft
von dem Händlerringzu emanzipirenverstanden. Jhre Absatzgemeinschaften
vertreiben bereits mehr als die Hälfte des ganzen, immerhin großenEr-

zeugniffes. Die Produzentenhaben ihre eigenenVersandhäuser,geben bank-

mäßig Vorschüfsean ihre Mitglieder und beschickendie Märkte mit ihren

eigenenReisenden.
Es ist schließlichmit Befriedigungzu konstatiren,daßdie Schönheitder

Häuserund der hohe durchschnittlicheWohlstand die demokratischeEinfachheit
der ursprünglichenEinrichtungennicht zu berührenvermochten.

di- Bis
si-

Jch widersteheder Versuchung,an dieserStelle die vielerlei Zeugnifsean-

zuführen,die dieserBerichtfürdie Richtigkeitnichtnur meiner Gesammtauffassun g,

sondern auch einzelnerDarlegungen meiner Werke erbringt, obgleichder Ver-

fasser der Skizze kaum eine Kenntniß von ihnen besitzenkann. Wer nament-

lich meine »Siedlungsgenossenschaft«kennt, wird unter Anderem meine sozial-
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psychologischeAnschauung überall bestätigtfinden und wird auch meiner

Meinung beipflichtenmüssen,daßdas religiöseBand der Quäler- und Sektirer-

kolonien Nordamerikas nicht, wie man im Allgemeinenangenommen hat, die

Ursacheihres Gedeihens, sondern im Gegentheildie Ursacheihrer bald einge-
tretenen Stagnation gewesenist.

Jch hoffe, in nicht zu ferner Zukunft den Grundsteinzu einem ,,River-
side«in Deutschland legen zu können.

Grunewald. Dr. Franz Oppenheimer.

W

Ein neuer Kriegshafen.

Werdiesjährige
Etat der Bauverwaltung enthälteine erste Rate von

4900000 Mark für die Vertiefung des Fahrwassers der unteren

Eins und den Ausbau des emdener Außenhafens.Und zwar handelt es sich
sum die Ausgestaltung dieses westlichstendeutschenSeehafens nicht nur für
den regelmäßigenSchiffahrtbetrieb und selbst die größtenHandelsdampfer,
sondern auch für die großenLinienschiffeder Kriegsmarine Damit ist aber

eine ganz neue Perspektiveauf künftigeForderungen für maritime Küsten-
bauten eröffnet.

Die geographischeLagedes emdener Hafens bietet für den transozeanischen
Verkehr den Vortheil, daß die großenSeewege nach dem Westen, verglichen
mit Bremen, von dort um etwa sechzehnund, verglichenmit Hamburg, um

einige dreißigdeutscheMeilen kürzersind. Trotzdemkann an eine Konkurrenz
Emdens mit diesen Hauptemporiendes deutschenHandels jedochauf abseh-
bare Zeit nicht gedachtwerden, sondern höchstensan den Verkehr, den Em-

den als Ausgangshasen des mit dem industriereichstenGebiet Preußens ver-

bundenen Dortmund-Ems-Kanales an sichzu ziehenvermag. Hierfür und

für ihre transozeanischenBedürfnissehat denn auch die Hamburg-Amerika-
Linie schon eine umfangreicheNiederlassungin Emden beschlossen.

Wenn die sachverständigenHerren in ihrer optimistischenBeurtheilung
des wirthschaftlichenWerthes der neuen großenKanalstraßeRecht haben,

so wäre auch gegen die Nutzbarmachungdes Hafens für die Kriegsmarine
nichts einzuwenden,vorausgesetzt,daß die Kosten nicht zu hochund andere

Aufwendungennicht dringlicher sind. Allein zur Zeit fehlen der Oeffentlich-
-keit nicht nur alle amtlichenDaten, die die zuversichtlicheAuffassungvon der



Ein neuer Kriegshafen. 215

großenEntwickelungfähigkeitdes emdener Verkehrsunterstützenkönnten,sondern
es tauchen auch, unabhängigdavon, noch andere Bedenken auf.

Jm Allgemeinensind Vertiefung- und Regulirungarbeitenin unseren

Nordseegewässern,wie besonders die Geschichtevon Wilhelmshaven lehrt,
schwierigund überschreitengewöhnlichdie erstenKostenanschlägeganz erheblich.
Die Wasserflächedes Dollart geht überdies seit dem sechzehntenJahrhundert
zurückund sowohl an der ostfriesischenwie namentlich an der holländischen
Küstewurden bedeutende Landstreckendem Meer wieder abgewonnenund ein-

gedeicht.Von den Mündungender Ems scheint die Nordwester-Ems— vor

etwa zehn Jahren wurde in namhaften Werken ihre Tiefe noch auf zwölf
Meter angegeben— heute für Handels- und KriegsschiffegrößtenTiefganges
nicht mehr pasfirbar zu sein, dagegen genügt die 7,8 bis 8,5 Meter tiefe
Mündungder Oster- und Wester-Ems Handelsschiffengroßenund kleinen

Tiefgangesund Kriegsschifer mittleren und kleineren Tiefganges.Hafen und

Fahrwafserwurden schon 1883 erweitert und svertieft. Seit 1884 passiren
Schiffevon 6,5 Meter Tiefgang die neugebauteKastenfchleuse. Das Fahr-
wasser der Unterems besitztzur Zeit die Tiefe von achteinhalbMeter und

soll nach der das Projekt begleitendenDenkschriftbis zum emdener Aussen-
hafen bis zu zehnMeter vertieft werden; der emdener Außenhafenselbst soll
eine- Tiefe von elfeinhalb Meter erhalten.

Emden zähltetwa 14000 Einwohner, ist durchdie Bahn mit Hamburg,
Bremen, Amsterdam und dem dortmunder Hüttendistrikt,durch den Ems-

Jahde-Kanal mit Wilhelmshaven verbunden, besitzt ein Dock mit großen

Niederlagegebäuden,ferner eine Navigation-Prüfung-,Gewerbe- und Handels-
schule,-ein Hauptzollamt und Strandamt, Kabel nach England und Nord-

Amerika, eine Station der JndoeuropäischenTelegraphen:Eompagnie, Ge-

werbe- und Genossenschaftbanken,betreibt einen lebhaften Exporthandel, na-

mentlich in Vieh, Pferden, Kolonialwaaren, Steinkohle, Koks, Eifenwaaren
und stehtbesondersmit Holland, England, Belgien, Norwegen,dem baltischen
Rnßlandund Amerika in Verkehr. Die Bedingungenfür eine weitere günstige

kommerzielleEntwickelungsind also vorhanden, falls die Fahrwasservertiefung:
arbeiten und sonstigenmaritimen Anlagen nicht auf unbekannte Schwierig-
keiten stoßen. Freilich soll nach der jüngstenErklärung des holländischen

Ministers vom »Waterstaat«der Ausbau des benachbartenniederländischen

Hafens Delfzyl gleichfalls beschlossensein« Delfzyl befindet sichaber durch
seine Lage an dem tieferen und weniger leichtzufrierendenDollart in gün-

stigererLageund ist durchWasserwegemit Harlingen an der Nordfee verbunden.

Was die kriegsmaritimenGesichtspunktebetrifft, so kann ein Geschwader
von Emden als Stützpunktaus die Aufklärikngin südwestlicherRichtung,der

wichtigsten,in der wir —- wenn überhaupt—- einen Angriff zur See zu er-
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warten haben,allerdingsrascherals von Wilhelmshavenaus bewerkstelligenund

fände,etwa von einer Uebermachtangegriffen,im Mündungbeckender Ems eine

gesicherteZuflucht, da das schwierigeFahrwasser voraussichtlichschon durch
die Wegnahme der Seezeichengenügendzu sperren wäre. Die Errichtung
von Batterien auf den Inseln Rotium und Borkum und Torpedosperren
scheint entbehrlichzu sein. Ferner könnte ein deutschesGeschwadernach in der

NordseestattgehabtemKampfe sichdort mit neuer Munition, Kohlen und Pro-
viant versehen,erlittene Havarien reparirenkund Mannschaftverlusteergänzen.
Endlicherlaubt dieser Stützpunkt,gegen die Flanke und gegen Nachschubstrans-
porte eines Gegners vorzustoßen,der mit östlichemKurs gegen Wilhelms-
haven oder die Elbmündungvorginge. Wir hättendann einen dritten Aus-

fallshafen gegen den südlichstenauf unsere Nordseeküstengerichtetenenglischen
Kurs. Allein dieseVerhältnissegelten eben so fürWilhelmshavenund Cux·

haven und beide Häer entsprechenin ihrer heutigen,unter Aufwendungvon

Hunderten von Millionen erfolgtenAusgestaltungallen Anforderungen.Die

Blockirungunseres Nordseegeschwadersin Wilhelmshavenist an und für sich
schwierig. Ein GeschwadergroßerLinienschiffeim emdener Hafen würde also
nur in den seltenenLagennützlichsein, wo ein Zufammenhalten aller Streit-

kräftenicht erforderlichwäre. Andere Erwägungenwürden freilich dann in

Frage kommen, wenn der-heute nur zwei Meter tiefe Ems-Jahde:Kanal so
weit vertieft würde,daß er von Kriegsschifer befahren werden könnte. Das

ist aber ausgeschlossen,weil es zu viel kostenwürde. Nun führt zwar von

Emden ein vor jedemAngriff von Kriegsschifer größerenund mittleren Tief-

ganges von der Seeseite aus sichererWasserwegfürTorpedobootedurchdieNieder-

lande nach dem Kanal und darinliegt zweifellosaucheine kriegsmaritimeBe-

deutung Emdens. Sie besteht aber heute schon und ist von der geplanten

Vertiefung und Ausgestaltung unabhängig. Jn Anbetracht dieser Verhält-

nisse ist es angebracht,einer etwa in den leitenden Kreisen bestehendenAbsicht

starker Nachforderungenfür diese neue Flottenstation bei Zeiten entgegenzu-
treten, damit nicht die jetzige,,Gesammtforderung«von 7884000 Mark sich

vielleichtbald als relativ bescheidenerVorläufer entpuppt.

Außerdembesteht,obgleicher neulich abgeleugnetwurde, höchstwahr-

scheinlichfür die Folgezeitder Plan, nachdemkürzlichRußlandseinenKiregshafen
in Libau ausgebaut hat, aus Danzig einen FlottenftützpunkterstenRanges zu

machen. Auch die Sicherung des neugebildetenFahrwassers der Elbmündung

im Klotzenlocherfordert eine neue Strandbefestigung. Wir sind daher noch

lange nicht am Ende der Aufwendungenfür den Küftenschutz.Das sollte
bei der Abmessungder Ausgaben für eine OffensivflottenahezuerstenRanges
nicht übersehenwerden.

Breslau. Oberstlieutenant Rogalla von Bieberstein.

J .
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Kunst Und Kunstsalons in Berlin.

Mangiebt sichvon so vielen Thatsachen und Geschehnissendes öffent-
- « lichenLebens Rechenschaft,stellt auf so zahlreichenGebieten Fort-

schritteund Errungenschaftengenau fest, daßes fast nachAbsicht,mindestens
aber nach Nachlässigkeitaussieht, wenn man die Kunst dabei ganz aus dem

Spiel läßt und von keiner Seite der Versuchgemachtwird, aus den Ereig-
nissen des Kunstlebens einige Schlüsseauf Ab- und Zunahme des künstle-

rischenSinnes, des BedürfnissesnachKunst und des Urtheilsvermögensin

künstlerischenDingen zu ziehen. Die Sache ist heute viel leichterals vor

zehn Jahren. Damals hätteman sehr genaue Jnformationen über die künst-
lerischenEreignisse in Münchenund Berlin, in Dresden und Düsseldorf
gebraucht, hättesichklar zu machen gehabt, welchekünstlerischenAnschauun-
gen in der bayerischenMetropole an der Tagesordnung, welcheLehrer an

der berliner Akademie tonangebendseien, wie weit man sichin Dresden mit

dem Gedanken an eine modernere Kunst vertraut gemachthabe und fürwelche
Art von Malerei die kaufkräftigenrheinischenIndustriellen am MeistenNei-

gung zeigten. Heute genügt es vollkommen, das berliner Kunstleben zu be-

trachten. Berlin ist nicht etwa zur ersten Kunststadt Deutschlands avancirt

und keine neue, gewaltigeUmwälzungenherbeiführendekünstlerischeJdee hat
hier das Lichtder Welt erblickt; aber die Thatfache, daß Berlin von allen

deutschenStädten am Meisten Kunst konsumirt, hat es zum künstlerischen
Mittelpunkt Deutschlands gemacht,auf dem sich alle Ereignisseabspielen.
Die Stellung, die es einnimmt, ist nach jeder Richtung hin unverdient. Es

verdankt sie einer Reihe von Zufällen, der Einsicht einiger Personlichkeiten
und der geistigenBeweglichkeitund Regsamkeitdes berliner Publikums. Da-

mit soll nicht etwa gesagt sein, daßdieses Publikum besonders kunstverstäm
dig sei — man könnte eher das Gegentheilbehaupten —, aber es hat die

hübscheEigenschaft,leicht interefsirtzu sein und die —

wenn auchnochso ober-

flächliche—Beschäftigungmit Kunst für ein nothwendigesRequisitdes Gebildet-

seins zu halten. Jn Münchenbestehtdas Gros der Ausstellungbefucheraus

Fremden; und noch in jedem Jahr müssendie Jsarathener ausdrücklicher-

mahnt werden, die Künstlerdurch den Besuch der Ansstellungen in ihren
Bemühungenzu unterstützen.Die Berliner dagegen gehenunaufgefordertin
alle Ansstellungen,wo sie etwas Jnteressantes zu sinden hoffen, — manch-
mal freilichnur, um mitsprechenzu können,wenn die Rede auf solcheVeran-

staltungenkommt. So komisches auch oft wirkt, sichLeute mit einer Sache
beschäftigenzu sehen, die ihnen ganz fern liegt und meist auch verschlossen
’bleibt: schon diesesGefühlder Pflicht, auch von solchenSachen Kenntniß

15
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zu nehmen, ist eine Eigenschaftder Berliner, die man ihnen als Tugend
anrechnensollte.und die in hohemMaße dazu beigetragenhat, der Reichs-
hauptstadt ihre Bedeutung für das deutscheKunstleben zu geben-

Es ist klar, daß eine allen Anregungen so zugänglicheMenge im

guten oder schlechtenSinne zu einer Macht werden kann und daß es »ein

Ziel aufs Jnnigste zu wünschen«wäre, wenn die eben erwähnteEigenschaft
der Berliner in geschickterWeise benutztwerden könnte, um ihnen einen etwas

höherenKunstgeschmackbeizubringen, als sie zur Zeit besitzen. Die Kritik

ist in- dieser Hinsicht so gut wie machtlos. Sie kann zwar dem Publikum
sagen: Das ist gut und Das taugt nichts; aber sie ist schließlichdoch ab-

hängigvon dem Material, das sie zu beurtheilen hat, und kann, wenn sie
wirken will, sich am Ende nicht auf einen ganz außerhalbdes Gegebenen
befindlichenStandpunkt stellen. Jm besten Falle wird siezeigendürfen,welche
Punkte für die Beurtheilung von Kunstwerken in Betracht kommen, und fo
den Geschmackin gewisserBeziehungleiten, niemals jedochbestimmenkönnen.
Von einer viel größerenBedeutung für die Ausnutzung eines so mächtigen
Faktors-, wie es das rege Interesse der Berliner für Kunst gewordenist, dürften
die Veranstalter der Ansstellungenin Berlin sein; denn fie haben es voll-

kommen in der Hand, ob das Publikum an gute oder an lschlechteKunst
gewöhntwird, ob sein Geschmackgehobenoder verschlechtert,ob Berlin aus

einem bloßenKunstmarkt eine wirklicheKunststadt wird. Die Macht der

Kritik besteht nur auf dem Papier; die der Ausstellung-Veranstalterist in

Wirklichkeitvorhanden. Niemand wird leugnen können, daß nichts so sehr
zur Trivialisirung des Kunsturtheils in Berlin beigetragenhat wie die über-

großen,hauptsächlichgleichgiltigeMarktwaareenthaltenden, von der Künstler-

schaft veranstaltetenoffiziellenKunstausstellungenund daß erst von dem Augen-
blick an ein Umschwungeintrat, wo die münchenerSezession das Prinzip
der Elite-Ausstellungen"gewaltsam durchsetzte. Das moderne Kunstgewerbe
wäre überhauptnicht dazu gelangt, eine ernsthafteRolle zu spielen, wenn

nicht Bing in Paris das Signal dazu gegebenund man es in Münchenund

Berlin kaufmännischnicht so lebhaft geförderthätte. Wenn die Konkur-

renz der Ansstellungenunter einander minder heftig wäre, würde man viel

deutlicherbemerken, welchenriesigenEinfluß sieauf die Gestaltung des Kunst-
lebens besitzen. Die UebermachtBerlins auf dem deutschenKunstmarkt be-

ruht lediglich darauf, daß hier so viele Ausstellungmöglichkeitenvorhanden
sind. Es ist daher geboten, diese nicht mehr nur als kaufmännischeUnter-

nehmungen, sondern als Kulturfaktoren zu betrachten, von denen sehr viel

mehr abhängt,als es zunächstden Anschein hat« Damit erhält aber auch
die Thätigkeitder Kritik eine andere Richtung. Ein Umschwungist bereits

bemerkbar;denn währendfür die Kritik früherdie einzelneLeistung nur als
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solcheexistirteund mit mehr oder minder großerSachkenntnißbesprochen
wurde, wird jetztdas Meisteauf seinesymptomatischeBedeutung hin, aus seine

Stellungzum Ganzen, untersucht. Daraus ergiebtsichdenn schonganz von

selbstdie Beurtheilung einer Ausstellungals Milieu, ein Generalisirenvon

Thatsachenund eine Betrachtung der Kunstwerkenach großen,allgemeinen
GesichtspunktenWas die Kritik an Jntimität dabei vielleicht verlor, hat
sie an Sicherheitgewonnen. Sie nimmt keine Rücksichtmehr aus die Ge-

fühledes Einzelnen, sie untersuchtnur, ob seineThätigkeitförderlichist oder

nicht,ob sie das Ansehen der Kunst mehrt oder mindert. Die Aufgabe der

Kritik ist heute jedenfalls eine andere als vor zehn Jahren. Sie kann sich
nicht mehr darauf beschränken,die künstlerischeProduktion zu begutachten,
sie hat auch darüber zu wachen, was mit ihr geschieht,ob mit ihr Heil oder

Unheilangerichtetwird. Jn diesem Sinne wird die Thätigkeitder berliner

Kunstsalonsviel zu selten einer Prüfung unterzogen. Denn es bestehtdie

Gefahr,daß die Kunstsalons ihre Aufgabe mehr und mehr verkennen und

auf den berlinischenKunstgeschmacknach und nach eben so übel wirken wie
die offiziellen»Großen«Ansstellungen

Berlin besitztsiebenKunstsalons oder bessergesagt: Kunstausstellung:
möglichkeiten.Unter ihnen kommen als erzieherischeFaktoren für das große
Publikum nur vier in Betracht: Schulte, Keller 85 Reiner, Cassirer und

Künstlerhaus.Davon haben Schulte und Keller 85 Reiner die meistenBe-

sucherund Abonnenten, in ihren Darbietungen Cassirer den größtenkünst-

lerischenErnst, das Künstlerhaus das niedrigsteNiveau. Die die breite

Oeffentlichkeitam LebhaftestenbeschäftigendenkünstlerischenVorgängespielen
sichbei Schulteund Keller ör Reiner ab. DieseSalons wechselnam Häusigsten
—

mindestensalle drei Wochen— ihre Ansstellungen und bieten ihren Be-

fucherneine schiererdrückende Fülle von Bildern und objets d’art. Der

Salon Schulte wird von der Aristokratie,den Ofsizierskreisenund den höhe-
ren Beamtenklassenbevorzugt; bei Keller s- Reiner verkehrt das sich aus

allen Schichtender Gesellschaftrekrutirende moderne Aesthetenthum. Dieses
eben charakterisirtenPublikums sind beide Salons durchaus sicherund sie
hättenes daher vollkommen in der Gewalt, es in erzieherischerWeise zu

beeinflussen,an der Verbesserungseines Geschmackes,seines Urtheileszu ar-

beiten. Es wäre ungerecht,nicht anzuerkennen,daß beide Salons von Zeit
zu Zeit Versuchein dieser Richtung machen; am Ende aber lassen sie doch
wieder Kunst Kunst sein und schmeichelnden Neigungen ihrer Abonnenten.

Da istdenn natürlichkein Weiterkommen ParalysirteWirkungensindohneWerth.
Man hatte von Schultes Salon im vergangenen Winter Bessereser-

hossti Der Eintritt des durch seine in jedem Sinne fruchtbareThätigkeit
bei den Ausstellungender münchenerKünstlerschaftbekannt gewordenenbaye-
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rischen Hofrathes Adolf Paulus in die alte rheinischeKunsthändlerfirma
Eduard Schulte und seineUebersiedelungnach Berlin ließerwarten, daß die

Ansstellungen dieses Salons eine wesentlich andere Physiognomieerhalten
würden. Man war nicht allein darauf gefaßt, die jüngerenTalente mehr
herangezogenzu sehen, man durfte auch eine Umgestaltungder Ausstellung
in ihren Aeußerlichkeitenerwarten. Mit einer gewissenBesorgnißsahendie

Leiter der übrigenberliner Salons den Umwälzungenentgegen, die Paulus,
dieser erfahreneOrganisator, gute Kenner und gewandteGeschäftsmann,im

Ausstellungwesenherbeiführenwürde. Von allem Erwarteten ist Etwas, aber

dochzu wenig geschehen,um die auf Paulus gesetztenHoffnungengerecht-
fertigt erscheinenzu lassen. GewißsindKünstlerund Kunstwerkebei Schulte
zu Wort gekommen,die nur Paulus hatte herbeiziehenkönnen,gewißwaren

die Bilder im Oberlichtsaal des Salons währenddes ganzen Winters so

gut gehängtwie nie vorher; aber eben so wenig hat es an jener schlimmen
Publikumskunstund dem Dilettantenkram gefehlt, die für Schultes Ansstel-
lungen von jeher charakteristischwaren, und auchder Halbkunstsind, wie früher,

solcheEhren erwiesenworden, daß das unerfahrenePublikum sie fürwirkliche
Kunst nehmenmußte. Nun wird darum zwar Niemand, der die Thätigkeitvon

Paulus in Münchenbeobachtethat, glauben, daßdiese Ansstellungennach
seinem Sinn und Geschmackwaren; aber man muß dochbedauern, daß sein

gutes Talent schlechteTraditionen nicht überwinden konnte und daß Berlin

von seiner Anwesenheit nicht so viel profitirt, wie es wohl möglichwäre,
wenn er weniger Konzessionengemachthätte.

Keller Fr Reiner waren nicht an Traditionen gebunden; sie haben etwas

für Berlin Neues in Szene gesetztund weder Geld nochMühe gespart, um

ihrem Unternehmen eine weltstädtischeHaltung und vor Allem das Gepräge
der Modernität zu geben. Jhr Vorbild war Bings L’Art Nouveuu. Sie

haben weniger Werth darauf gelegt, gute Kunst zu bringen, als neue, und

entschiedendazu beigetragen,moderne Kunstanschauungenpopulärzu machen,
dabei natürlich auch ErscheinungenBeachtung verschafftund zum Erfolge

verholfen,die es in, keiner Hinsichtverdienten. Man wird hierüberaber bis

zu einem gewissenGrade mild urtheilen müssen,weil die Klärung der Be-

griffe für dieses Gebiet erst eintreten konnte, nachdemeine größereZahl von

SchöpfungenVergleicheermöglichthatte. Jetzt, wo die Sache das Ueber-

raschendeverloren, wo die Begeisterungfür das nur Neue einer kühleren

ErwägungPlatz gemachthat, bemerkt man allerdings, daßdie Leitungdieses
Salons, ein Wenig planlos, sich von den Wogen einer Bewegung treiben

läßt,»von der es unsicherist, wohinaus sie will. Und dochkäme es gerade
jetzt darauf san, daßauch dieser Salon Initiative ergriffe, um die Verwir-

rung zu lösen, die er durch sein bedingunglosesUnterstützenaller neu schei-
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genden»Bestrebungenangerichtet hat. Es wäre um so nöthiger,als der

Modernitättaumel,dem sichdas Publikum ergebenhat, in einer Ernüchterung
enden muß, aus der leicht eine gegen diesen Salon gerichteteMißstimmung
entstehenkönnte-

Ein Kunstsalon hat in dem Augenblickseine führendeStellung·und
höhereExistenzberechtigungverloren,wo er sichden immer und naturgemäß
an das MittelmäßigegerichtetenNeigungendes großenPublikums anpaßt,
ja, er kann dabei in die Lage kommen, von der Kunst als eine Gefahr
empfunden zu werden. Das an ,,hoheHäupter«gerichteteWort Anselm
Feuerbachs:»Wer den Willen und die Macht hat, die Mittelmäßigkeitzu

erheben,Der hat sie auch, das wahre Talent zu fchädigen«,gilt schließlich
für Alle, die eine Macht der Kunst gegenübervorstellen. Es trifft alle

Mäcene,alle Ausstellungleiter,alle Kritiker, die mittelmäßigeoder gar schlechte
Kunstunterstützen,es trifft vor Allem die mächtigstealler Mittelmäßigkeiten
UnterstützendenMächte,das-breite Publikum.

Es ist eine ganz thörichteAnsicht,daß dem Geschmackder Menge in

KUtlstdingenimmer Konzefsionengemachtwerden müßten. Das Publikum
gewöhntsichauch an gute Kunst, wenn sie ihm konsequentdargebotenund von

bekaenerSeite plausibelgemachtwird. Man denke nur an den Enthusiasmus,
den vor einigen Jahren die Boecklin-Ausstellungin der Akademie beim Pu-
blikum erregte. Es begeistertsichfreilich in ähnlicherWeise auch für viel

geringereKünstler; aber es will sicheben begeistern,und wenn man es in
der Gewalt hat, diese Begeisterungauf den würdigenGegenstandzu lenken,

begehtman eine Sünde gegen die Kunst, wenn man ihr die Mittelmäßig-
keit in den Weg stellt. Man braucht darum nicht gleich mit Traditionen

zU brechenoder altgewordeneKünstler dem Hungertodepreiszugeben;man soll
nur, zwischenzwei Pflichten gestellt— der Pflicht gegen die Kunst und der

Besen das Publikum —, der höherenzuerst genügen. Vorausgesetztnatür-
lich-daßüberhauptder Ehrgeiz vorhanden ist, in einem höherenSinne zu

wirken.Und gewöhnlichbehaupten dochsämmtlicheAusstellungleiter,daßbei

Ihnen Alles ad majorem artis gloria-m geschehe.
Weder Schulte noch Keller Fr Reiner können sich rühmen, während

der abgelaufenenSaison der guten Kunst in Berlin ein höheresAnsehen
geschaferzu haben; denn wofür hat sichdas bei ihnen verkehrendePublikum

schließlicham Meisten interessirt? Bei Schulte für die faden peintres
vOysstäeursLaszlo und Krumhaar und für den kühlen,akademischenHerkomer3
Und bei Keller 85 Reiner für zwei fpekulativeKöpfe, für Fernand Khnopff
sendKarl Max Nebel. Was hat es für einen Zweckgehabt, dem Publikum
UI Laveryzu zeigen,wie ein Portrait künstlerischfein sein kann, wenn man ihm
UshelsghLaszlos im Sinn so gewöhnlicheBilduisse aristokkatischerHerren
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und Damen und Herkomersunmalerische,trockene Personenschilderungengut

zu sinden? Warum führt man ihm die massive, gekonnteund künstlerisch

so gesundeZMalereiEorinths vor, um die erreichteWirkungdurchdie dekadenten

Spielereien Khnopffs und die anspruchsvollenStümpereienRebels zu ver-

nichten? Der Einwurf, daß es nichtgenug gute Kunstgebe,um dem Publikum
immer solchevorzuführen,ist nicht stichhaltig. Es handelt sich auch nicht
darum, daß überhauptkeine Bilder von Laszlo, Herkomeru. s. w. ausgestellt
werden sollen, sondern man erhebtEinspruchdagegen,daßsiein einer Weisege-

zeigt werden, als seien siegroßeKunstwerke.Wenn man darüber schilt,daßmit

dem Ehrensaal der GroßenBerliner Kunstausstellungein schnöderMißbrauch

getrieben wird, so darf man auch nicht gleichgiltigbleiben, wenn die Kunst-
salons Künstlerndritten bis fünftenRanges eine Bedeutung anarrangiren,
als seien sie die ersten der Welt. Man verlangt von den Leitern der Kunst-
salons nicht, daß sie sichzu Ehren der Kunst zu Grunde richten, sondern,
daß sie ihre bessereSachkenntnißdem Publikum gegenüberdurch Distanz-
halten dokumentiren. Gerade die Art, wie bei Schulte Laszlo und Herkomer,
bei Keller Fr Reiner Rebel mit ihren Werken vorgeführtwurden, ist, so viel

Lob sie in anderen Fällen verdiente, geeignet,beim Publikum Verwirrung an-

zurichten. Das sollte vermieden werden. SolcheFehler darf sichdas »Künstler-

haus«erlauben, wohin man ohne Erwartungen geht, wo wahllos eben Alles

aufgenommenwird; aber wenn die von dem bestenPublikum besuchtenSalons

Derartiges machen, so muß dagegen im Namen der Kunst und des guten
. Geschmackesprotestirtwerden. Für das Publikum selbst liegt ja doch die

Sache nicht so klar. Es sieht, wie sichFürstlichkeitenund Adel von Lasle
malen lassen, es hört,daß der Kaiser HerkomerSitzungen zur Anfertigung
eines Emailportraits gewährthat, es bemerkt, daßKeller 85 Reiner ihre Räume

zum Empfangeder MachwerkeRebels effecktvolldekoriren lassen. Erregt Das

nicht ganz den Anschein,als seien die Genannten Künstler ersten Ranges?
Man kann es schließlichdem Publikum gar nichtübelnehmen,wenn es unter

solchenUmständenin gutem Glauben bewundert.

Die Darbietungen der berliner Kunstsalons haben nur dann Werth,
wenn ihr künstlerischesNiveau wesentlichhöher ist als das der ossiziellen
Ansstellungen. Sie sollen in kleinem Rahmen ein treues Bild der lebendigen

Kunst gebenund durch Qualität, nicht durchQuantität, wirken. Nur der

Salon Eassirer hat sichwährenddes vergangenen Winters als ziemlichzu-

verlässigbewährt. Auch er hat nicht nur Meisterwerkezu zeigen gehabt.
Unter ausgezeichnetenSachen sind auch in seinen Ansstellungen minder-

werthigeerschienen,aber die Qualitäten heuchelndeMittelmäßigkeithat sichbei

ihm nicht breit machen können und seine Besucherfanden in jeder Aus-

stellung immer so Etwas wie eine künstlerischeStimmgabel, mochteein Bild
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von Manet oder Liebermann, von Degas oder Trübner diese Rolle über-

nommen haben.
Wenn die an sichso segensreicheInstitution der Kunstsalons nicht in

Mißkreditkommen soll, werden die Besitzerzu«überlegenhaben, wie sie ihre
Thätigkeitin Zukunft fortsetzen·Bei dem bisher beliebten Modus, die

Ansstellungenalle drei Wochenwechselnzu lassen, kann bei der Menge der-

Salons, die sichim nächstenWinter noch erhöhenwird, ein leidlich hohes
künstlerischesNiveau kaum noch gehalten werden. Entweder muß also der

Umfangder Ansstellungen eingeschränktwerden, was für ein geschmackvolles
Arrangementohnehin schon vortheilhaftwäre; oder aber man muß weniger
schnellwechseln,wodurchKünstler und Publikum in ihrer Wirkung auf
einander gewinnen würden; und endlichwärei es wünschenswerth,daß die

Salons unter einander eine Verständigungüber die Reihenfolgeder Neu-

eköffnungenihrer Ansstellungenherbeiführenkönnten. Im vergangenen Winter

gab es Tage, wo gleichzeitigvier Salons zur Besichtigungihrer neuen Aus-

stellungeneingeladenhatten. Daß eine solche Zersplitterung des Interesses
der Sache selbst nicht dienlich sein kann, ist klar. Besonderer Werth aber

Wäre darauf zu legen, daß die Kunstsalons an einer planmäßigenWeiter-

entwickelungdes berliner Kunstlebens im guten Sinne mit arbeiteten. Die

hastige,zielloseAusstellerei hat absolut keinen Zweck. Mag dochruhig der

eine oderder andere Salon die sogenanntePublikumskunst und den Publikums-

geschmackvertreten. Jn einer großenStadt ist ja auch solch ein Unter-

nehmen berechtigt. Aber die Salons, die mehr sein wollen als Schaustätten

gewöhnlicherArt, sollten sichbemühen,ihren Ansstellungeneinen Jnhalt zu

geben, der den Geschmackdes Publikums einheitlich hebt. Ob ein Salon

diese, der andere jeneRichtung pflegenwill, ist ganz gleichgiltig;die Haupt-
sachebleibt, daß Kunst gezeigtwird und daß sie nicht zurückstehenmuß
Segen bloßeWaare oder noch Schlimmeres. Es ist gerade jetztsehr noth-

wendig, daß die Kunstsalons in bewußterWeise für die ernsthafte Kunst
eintreten,damit die Errungenschaftendes letzten Jahrzehntes nicht verloren

gehen· Mögen sie allen neuen Bestrebungen goldeneBrücken bauen, aber

dafür sorgen, daß nicht Routiniers und Pseudotalente darauf emporziehen
und der schaffendenKunst Raum und Theilnahmefortnehmen. Und konsequent
bleiben! Was nützen die größtenAnstrengungen, wenn sie kein bestimmtes
Ziel haben? Amusement des Publikums? Wer die Kunst diesem niedrigen
Zweckopfeeu will, ist sichernicht ihr Freund und man soll ihm wehren,
daßer Macht über sie gewinne.

Hans Rosenhagen.

Q-
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Gehorsam

Wrofessor Lipps, der sichneulich sohübschüber die deutscheJustiz ausgelassen hat,
ist, nichtgeradedieserin den Augen von Centrumsmännern gewißsehrläßlichen

Sünde wegen, sondern aus anderen Gründen den bayerischenFrommen verhaßt.
Sie haben daher seine»EthischenGrundfragen«durchstöbertund folgendein unserem
»königtreuen«Zeitalter zu Denunziationen höchstgeeignete Stelle gefunden: »So
ist also schließlichalle Sittlichkeit gleichbedeutendmit Freiheit im Sinne der freien
Uebereinstimmung mit einem eigenen inneren Gesetz. Nehmen wir Gehorsam im

engeren Sinne, Das heißt:als Bestimmtsein durch einen fremden Willen, so ist kein

Gehorsam sittlich. Er ist jeder Zeit —" nicht an sich,aber in seiner Wurzel-unsitt-
lich,genau in dem Maße, als er der geistigenUnfreiheit,Enge,Blindheit entstammt.
Mit einem Wort: Gehorsam ist unsittlich, nicht als That, aber als Gesinnung, als

unfreier oder knechtischerSinn. Gehorsam als That kann sittlichnothwendig und

werthvoll sein, nämlichals Mittel zum Zweck,vor Allem als Mittel der Erziehung.
Sein Endziel aber muß überall die sittlicheFreiheit sein-« Es verstehtsichvon selbst,
daß in den Eentrumsblättern nach bewährterund von allen Parteien geübterPreß-
gepflogenheitdie Stelle ein Wenig gefälscht,durch Auslassung der milderndenWen-

dungen verschärftwird. Das verzeiheichihnen gern um des Verdienstes willen, das

sie sicherwarben, als sie die Gehorsamsfrage einmal zur Erörterung stellten. Das

ist nämlichsehr nöthig,wie überhauptAlles,was an die nichtzahlreichen,aberhöchst
werthvollen unanfechtbarenErgebnisse der deutschenPhilosophieerinnert, die heute
unter dem politischen, wirthschaftlichenund naturwissenschaftlichenTageslärm ver-

gessenwerden. Was Lipps sagt, ist die Autonomielehre Kants. Zu dieser — nicht
zu dem Grundgebot der kantischenMoral — habe ichmichstets bekannt; und ohne
an ihn zu denken, vielleichtsogar, ohne von ihm beeinflußtzu sein, habe ich mich
immer über ein Gedicht Schillers geärgert,das einzige, das mir anstößigerscheint;
es ist nicht etwa ,,Männerwürde«,sondern»Der Kampf mit dem-Drachen«.Schiller
pflegte sichja in die Seele seinerHeldenhineinzuphantasiren und, wenns seinmußte,
auch einmal als Mortimer für den Katholizismus zu schwärmen;aber daß er, der

Sänger der Freiheit, den blindenund unvernünftigenGehorsamverherrlichenkonnte:

Das verzeihe ich ihm nicht«Ich will die Sache kurz so darstellen, wie ichsie vor

Jahren in der Religionstunde fortgeschrittenerenSchülern zu erklären pflegte. Der

Gehorsam an sichist nicht sittlich gut; nachdem Willen eines Anderen handeln, ist
nicht sittlich,weil es kein menschlichesHandeln, kein actus humanus ist, denn dieser
unterscheidet sich eben von einer Bewegung des Thieres dadurch, daß er aus

Antrieben der Vernunft entspringt-.Wäre, wie gewisse Leute meinen; der

Gehorsam das eigentlichSittliche, so wäre der dressirte Hund oder Affe das

sittlichste Wesen und eine vollkommene Maschine das allersittlichste. Aber un-

entbehrlich ist allerdings derGehorsam Zunächstfürs Kind zum Schutz seines
Lebens; wird das Kind nicht an Gehorsam gewöhnt,so verbrennt es sich am

Ofen, stichtsichmit dem Federmesser ein Auge aus, vergiftet sichoder ertrinkt im

Bach. Wächstes heran, so kann in seinen Gehorsam ein Element der Sittlichkeit
kommen, die Liebe: wenn es gehorcht, um seine Eltern nicht zu betrüben. Grund-

verschiedenvon diesem kindlichenblinden und anfänglicherzwungenen Gehorsam ist
der freiwillige Gehorsam des Mannes. Der Mann, der dochanders als in einer
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Gemeinschaftweder leben noch wirken kann, sieht ein, daß zu gemeinsamem Leben

FlndWirken Ordnung und Disziplin gehörenund daß sichdemnachdie Vielen, die

uTgend Etwas gemeinsam verrichten, unter das Kommando eines Anführers,Leiters
Oder Oberhauptes stellen müssen.Das leuchtetJedem ein, wenn er dieVerwirrung
Und die unnützeKraftvergeudung, wie man sie frühernamentlichin kleinen-Ortschaf-
ten bei Feuersbrünstenbeobachten konnte, mit der geordneten, eleganten und stets

fkfvlgreichenThätigkeiteiner modernen großstädtischenFeuerwehr vergleicht. Daß
Im KriegeDisziplin nothwendigsei, hat niemals ein vernünftigerMenschbezweifelt.
Und aus solchenErfahrungen hat man nunFolgerungenzu ziehen auf das politische
Und das kirchlicheGemeinschaftleben. Wer sichfreiwillig einem größerenGanzen
einordnet,um nützlichwirken zu können,handelt sittlich; aber nicht darin liegt das

Sittliche,daß er in gewissenFällen nach dem Willen eines Anderen handelt, sondern
darin,daß er aus freiem, eigenem Willen, weil er es als Vernunftgebot erkennt, in

Allem,was zur Erfüllung des Zweckes,zum Beispiel zurLöschungeines Brandes,
gehört,seine Freiheit beschränkt,währender in allen anderen Stücken,die mit jenem
Zwecknichts zu schaffenhaben, seine Freiheit wahrt. Die höchsteSittlichkeit besteht
In der freiwilligenEinordnung in die sittlicheWeltordnung; sie wird dadurch voll-

zogen, daßder Jndividualwille mit dem absoluten, dem göttlichenoder Weltwillen
zu einem verschmilzt: dadurch wird die Autonomie nichtaufgehoben,sondern vollen-

det,denn Gottes Wille ist dann eben des Menscheneigener Wille; der Mensch ist
VergöttlichtAm Schluß des siebenundzwanzigstenGesanges des Purgatorio spricht
Virgilden Dante in diesemhöchstenSinne frei. »Denn frei, gerad’ist und gesund
Dein Wille jetzt; und Fehler wärs, nicht seinem Sinn zu folgen; drum mach’ich
Dichzu Deinem eignen Papst und König«. Die Uebersetzungdes letzten Verses ist
Von Hugo Delff; die anderen beiden Verse citire ichnachPhilatethes, mit einer klei-

UFUAbweichung:er setztim zweiten Vers das Komma anders: »UndFehler wärs
mcht,feinem Sinn zu folgen«,was aber nach dem Texte (E falto fora non fare a

SUO Senno) ganz unmöglichist; wahrscheinlichhat ihn, als oberstenKriegsherrn der

säfhsischenArmee, der revolutionäre Geist der Worte so geschreckt,daß er sich,trotz

spJUekgroßenGewissenhaftigkeit,gedrungen fühlte,sie abzuschwächen.Dante kannte
die katholischeDogmatik sehr gut und wußte,daßihn ihre reinsten und höchstenRe-

pfäsentantennicht verleugnen würden,nichtverleugnenkönnten; ist diese Lehre doch
dle Paulinisch-johanneische!Es ist die Lehrevon der Freiheit der Kinder Gottes, die

nach dem Galaterbriefe vom Gesetzefrei sind, weil sie den Geistsdes Vaters haben

Undaus eigenem freien Willen des Vaters Willen thun; es ist die Lehre, daß die

Liebedes GesetzesErfüllung sei, daß die Tugend der Liebe alle anderen Tugenden
m sichenthalte und daß der Jünger Jesu außer dem Gebot der Liebe keines anderen

bedÜkfe,womit natürlichnicht gesagt ist, daßJemand auf Kommando lieben könne,
. sondernnur, daß, wenn Jemand liebt, seineLiebe das Alles regelnde Lebensgesetz
spl; es ist das Wort Römer 14, 23: »Was nicht aus Ueberzeugung geschieht,ist
Sünde« (,,aus Ueberzeugung«muß demZusammenhangenachdas »äxTistewc über-

fftztwerden und wird es auchwirklichin den katholischenBibeln übersetzt);es ist end-

llchdas GeschichtchenMatth.21, 29 von den zweiSöhnen; der eine antwortet auf den

Befehldes Vaters, in den Weinberg arbeiten zu gehen: »Ich will nicht«,gehtaber;
der zweite antwortet: »Ja, Herr, ichgehe«,geht aber nicht; wer das Gute thut,
aber Nichtauf Befehl, ist Gott lieber als Einer, der sichdemüthigund bereitwillig
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jedemBefehle beugt, dems aber zur Ausführung am Besten, an der Kraft, fehlt, die

er eben mit dem Willen, in dem sie liegt, eingebüßthat. Mit dieser edlen Freiheit
Kants, Schillers und des Neuen Testamentes stehtJphigenie nicht im Widerspruch,
die zu Thoas spricht: ,,Folgfam fühlt’ichimmer meine Seele am Schönstenfrei.«
Denn auch bei ihr ist es kein äußeresGesetz, kein fremder Wille, dem sie folgt; sie
ist das ideale Weib in idealen Verhältnissenund sie folgt nur ihrer eigenen schönen
Natur, wenn sie dienend, helfend, heilend, tröstend,erheiternd die Freude und das

Glück der Ihrigen ist. Es bedarf keiner langen Auseinanderfetzung,warum die Er-

innerung an die Freiheit des Christenmenschenheute besonders noththut. Niemals

stehtes um dieseFreiheit schlechter,als wenn, wie heute, die Kirchen-und die Staats-

gewaltigen ein Herz und eine Seele find; Paraguay und Byzanz sind Ideale, die

nah bei einander liegen und die jetzt die Gemüthervieler sehreinflußreichenLeute ent-

zücken.Mich aber erinnert solcheSchwärmereiimmer daran, daß die deutschen-Heere
von 1866 und 1870 aus Männern bestanden,die gerade aus dem Konflikt kamen, die

fast ausnahmelos der Regirung in erbitterter Opposition gegenübergestandenhatten,
die liberal gefinnt und ihrer materiell glücklichenZeit entsprechendlustig und genuß-

freudig waren. Jhre Freiheit war sehr weit entfernt von der idealen Freiheit des

Neuen Testamentes, Dantes und Kants, aber sie wurzelte in ihrem ungebrochenen
Willen; Männer von zwar unreinem, aber ungebrochenemund starkem Willen sind
immerhin zu großenThaten, wenn auch nicht gerade zur Aufrichtung des Reiches
Gottes befähigt,währendBählämmchennur zum Gefchlachtetsund Gefchorenwerden,
Bediente nur eben zu Bedientenverrichtungen und Waschlappenzu gar nichtstaugen.

Neisse. Karl Jentsch.

IT·

Stadtanleihen.

Wochruhen in den Kassen der Staaten und Banken Millionensuinmen alter
·

Emissionen, die nicht an den Mann gebracht werden konnten, und der

Bedarf drängt dazu, durch das traurige Lockmittel eines übermäßigniedrigen
Kurfes zur Aufnahme einer neuen Anleihe zu reizen, mit der zusammen sich
dann auch die alten Stücke, deren Preis fällt, losschlagenlassen. Reich und Staat

sehensichmit ihrem lezprozentigen Anleihetypus immer mehr vereinsamt. Wäh-
rend die Aktiengesellschaftenihre neuen Schuldverschreibungenmit mindestens 4,
gewöhnlich472 und mitunter sogar 5 Prozent verzinsen, haben sich die Hypo-
thekenbankenfür ihre Pfandbriefe und die Stadtgemeinden — auch die größten
und solideften —- für ihre Anleihen auf den Satz von 4 Prozent geeinigt. Die

Städte, die mit ihren alten legprozentigen Papieren, für die sie die königliche

Genehmigung haben, festsitzen, fehen sich nachgerade sämmtlichgenöthigt,eine

Konvertirung in 4 Prozent zu beantragen. Jetzt soll Wiesbaden diesen unan-

genehmen Schritt thun. Magdeburg hat gar noch vom Jahre 1891 her mehrere
Millionen unbegebener-Anleihe, für die nun auch 4 Prozent gewährtwerden
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follenz der Magistrat glaubt, sich Ungelegenheiten zu ersparen, wenn er bean-

tragt, diesen Zinsfuß währendder nächstenzehn Jahre unverändert zu lassen.
Die Absichtist lobenswerth, der Gedanke aber recht unpraktisch. Welcher Bür-
germeister und Stadtverordnete wollte sichvermessen, die Verhältnissedes Geld-

marktes auf einen so langen Zeitraum zu überschauenlHört die günstigeKon-

junktur bald auf, so wird es keine Mühe machen, Rentenpapiere, deren Sicher-
heit unzweifelhaft ist, selbst bei Sprozentiger Verzinsung abzusetzen. Vermehren
sschdagegendie wirthschaftlichenBedürfnisseim Tempo der letzten fünf Jahre,
fv werden wir uns auch an 5prozentige Kommunalobligationen gewöhnenmüssen-
Uebrigensist eine Beschränkungder Nachfahren durchVorschriften über die Art

der Geldbeschaffungrechtlichunwirksam. Eine der umfangreichstenStadtanleihen,
die je aufgenommen wurden, bereitet Dresden vor: der wohlweiseRath dieser Stadt

verlangt gleich45 Millionen Mark; den Vorwurf der Verschwendungsuchtdarf man

ihm trotzdem nicht machen. Jeder Privatmann merkt ja an der eigenen Tasche,
wie sichdie Lebensansprüchesteigern. Der Bürger verlangt von der Kommune

WuchsendeLeistungen auf dem Gebiete der öffentlichenWohlfahrt- wie der Ver-

kehstspflege,zu Bauten für Unterrichts- und Verwaltungzwecke,zu Handelsanftalten,
Turnhallen und Krankenhäusern,für Errichtung, Erweiterung und Verbesserung
von Gasanstalten und Wasserleitungen, Schlachthöfen,Hafen- und Brückenbauten,
für Straßenverbesserungenund ähnlicheDinge.Gerade ein blühendesGemeinwesen
fordert großeAusgaben. Nur wo das kommunale Leben versumpft ist, braucht
man keine neuen Anlagen. Mit einem heitern, einem nassen Auge müssendie

Stadtväter die Aufnahme neuer Mittel bewilligen, wenn sie nicht wollen, daß
ihre Gemeinde rückständigbleibt oder auf den Ehrgeiz verzichtet, die Vororte in

ihten Bezirk einzugemeinden. Die Stadt Posen scheinterst unter ihrem jetzigen
Oberhauptzu dieserEinsichtgelangtzu seinund wird bald die Stunde der Entfestigung
segnen,die ihr die jetzigen Geldausgaben aufbürdet. Merkwürdig ist es immer-

hin, wie schwer sich aus den Handwerkerseelen, die vielfach noch in den Magi-
straten und Stadtverordnetenversammlungen als Grundbesitzerpartei den Aus-

schlag geben, die Tradition heraustreiben läßt, die in den Anschauungen der

Raubritterzeitwurzelt, daß nämlich eine Stadt durch Mauern oder Wälle

zU umgrenzen sei und nur innerhalb dieser Schranke kommunale Einrichtungen
eine Daseinsberechtigunghaben. Der innere Grund für die Zähigkeit,mit der

an dieser Meinung Väter und Söhne festhalten, ist sehr materieller Natur: so-
bald irgendwo die Stadt sich in einem ihren natürlichenBedürfnissenentsprechen-
den Maße ausdehnen kann, sinken die Grundstückpreiseinnerhalb des alten Stadt-

gebietes und mit dem Monopol der wenigen Hauseigenthümer,die sichals gefähr-

liche und unentbehrlicheHaustyrannen aufspielen durften und luft- und lichtlose
Ghettos verschuldeten,ist es für immer vorbei. Freilich: weitsichtigeStadtväter

Wissen,daß gerade die Möglichkeit,moderne, freundliche Straßen und Häuser
zu bauen, Verkehrsanstalten und hygienischeEinrichtungen zu schaffen,die beste

Vorbedingungfür eine Erhöhungdes Bodens und Miethpreises wie für die Ver-

mehrung der Einwohnerzahl und dadurch auch die Stärkung der Steuerkraft ge-

Wähkt WelchesGefühl der Beklemmung aber auch den einsichtigstenStadtvater

gefangen hält, der das Wachsthum und den Wohlstand seiner Stadt durch reiche
Aufwendungenund Verbesserung der Anlagen zu fördern sucht, mag man aus
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der Elegie erkennen, die ich neulich in einer deutschenGroßstadt aus dem Munde

des ehrwürdigenMentors der Stadtverordnetenversammlung, die dem Magistrat
eine größereAnleihe zu bewilligen sichanschickte,vernahm und die mir typisch
für alle ähnlichenFälle zu sein scheint: »Wir können uns freuen, daß das Dar-

lehen sich auf mehrere Jahre vertheilt. Die erforderliche Summe würde aber

noch höherberechnet sein, wenn es dem Magistrat möglichgewesen wäre, außer
den fertigen noch andere Vorlagen auszuarbeiten, denn verschiedenegroßeBedürf-
nisse, deren Befriedigung unabweisbar ist, sind in der Anleihe noch nicht vor-

gesehen. Wenn wir über die Vorlage entscheidenwollen, dürfen wir uns von

der Höhe der Forderungnicht schreckenlassen. Dieser Betrag wird uns deshalb
nicht gar zu schwerbelasten, weil die erforderlicheSumme nicht mit einem Male,
sondern in mehreren Posten erhoben werden soll. Aber so sehr wir die Noth-
wendigkeit der Anleihe anerkennen müssen, so wenig wir die einzelnen Ansätze,
für die nach der gewöhnlichenErfahrung wohl smehr wird verausgabt werden

müssen,als der Voranschlag besagt, für unrichtig halten und an der unversehrten
Kreditkrast unserer Stadt zweifeln können: wir sehen trotz Alledem der-Zukunft
mit einer gewissenSorge entgegen. Endlich kommt doch der Tag, wo neue An-

leihen ausgenommen werden müssen,die wieder zu verzinsen und zu amortisiren
sind. Unser Etat, der schon so groß geworden ist, hat die Tendenz, weiter zu

wachsen. Jedenfalls muß uns der steigendeGeldbedars die Mahnung einprägen,
in allen Dingen Sparsamkeit zu üben, ohne uns in diesemAugenblick noch eine

unfruchtbare Kritik darüber zu erlauben, ob Das bisher etwa nicht immer ge-

schehensei. Wir wollen das Nothwendige und Unentbehrlichebewilligen, müssen
aber auf Geldausgaben für das Wünschenswerthe,jedoch Entbehrliche, das sich
im Laufe der Jahre in kleinen Summen ins Ungemesseneanhäuft,verzichten.«
Das in dieser väterlichenSorge zum Ausdruck kommende Gefühl der Verant-

wortlichkeitverschärstsich,je üppigersichein Gemeinwesen entfaltet. Es ist deshalb
nicht wohlgethan, wenn eine Stadt künstlichihre Verpflichtungen noch dadurch
steigert, daß sie in ihre Regie Verwaltungen nimmt, die eben so gut eine Privat-
gesellschastleiten kann,namentlichStraßenbahnenund Elektrizitätwerke.Bisher hat
man die Erfahrung gemacht, daß der Verdienst, den eine Stadt als Unternehmer
dabei erzielt, nicht die unendlichenMühsäligkeitenund Mißhelligkeiten,mit denen

die Verwaltung verknüpftist, auswiegen kann. Heute muß eine Straßenbahn,
die von der Eigenthümerinder von ihr benutzten Straßen die nach dem Klein-

bahngesetz zum Betrieb nothwendige Genehmigung zu erlangen wünscht,sichso
harten Bedingungen fügen, daß die Stadt dabei recht gut fährt, zumal ihr nach
Ablauf der Konzession die ganze Bahnanlage anheimsällt. Selten ist nämlich
eine Stadtverwaltung so nachsichtigwie die berliner, die ein zärtlicheresHerz
für die Straßenbahngesellschastals für die ihr auf Gnade und Ungnade aus-

gelieferte Bürgerschaftzeigt. Richtig war, daßBerlin auf das Recht, die Bahn
später in eigene Regie zu nehmen, verzichtete; die Stadt hätte sich selbst sonst
die Hände gebunden. Die Börse, die in den berliner Straßenbahnaktiennoch
eins der besten Spekulationobjekte hat, glaubt, mit diesemBesitz eine Wünschel-
ruthe gefunden zu haben, seit der Minister der öffentlichenArbeiten die staat-
liche, neben der nur noch bis 1919 reichendenkommunalen einherlausende Be-
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triebskonzefsionder Gesellschaftbis in die Mitte des nächstenJahrhunderts hin-
ein verlängerthat. Es ist aber noch sehr fraglich, ob das Unternehmen über-
haupt von diesem Recht Gebrauchmachenwird und ob nichtnachneunzehn Jahren
die berliner Stadtherren so hart und gewinnfüchtiggeworden sind, daß die Straßen-
bahn Anderen das Glück,sie bei ihren drakonischenBedingungen zu befriedigen,
überlassenwird. Auch die Konkurrenz der Hoch- und Untergrundbahnen wird

Um so furchtbarer werden, je größereAusdehnung der Straßenverkehrannimmt

und je dringender er dann die Säuberung der Straßen vom Wagenverkehrerheischt.
Das billigere Oberleitungsystemscheintkeine Zukunft zu haben; ohne die theuren
Akkumulatorenwird es in den Städten nicht abgehen. Die Dividenden der Großen
Berliner Straßenbahn zeigen die Tendenz, bedenklichzu sinken. Die Stadt mag

froh sein, daß sie nicht Eigenthum und Verwaltung der Straßenbahnanlagebesitzt;
ihr Kapitalbedarf würde zu schwindelnderHöhe emporschnellen.

Das Publikum für die Gewährung des Geldbedarfes der Städte zu finden,
wird nachgerade ein Kunststück. Ein Glück, daß das Reich seine Anleihenoth
Uvchein Weilchen vertagen kann. Dafür, daßdie Kapitalisten trotzdem die noch
überschüssigenSummen nicht zu lange in der Tasche zu halten haben, wird die

Rothfchildgruppesorgen, die dem ungarischen Staat eine JnveftitionensAnleihe
Von 120 Millionen Kronen gewährt. Der wiener Herr, der in Berlin das Terrain

fondirte,wird gehörthaben, daß ihm unsere Banken nicht gern diesen Freund-
schaftdiensterweisen, sondern ihn lieber nach Oefterreichweisen; denn Ungarn

selbstkann für die Ausnahme seiner Anleihe, seit die Rentensteuer eingeführt
Ist, überhauptnicht mehr in Frage kommen. Auchhier ist der 4prozentige Typus
gewähltworden, weil die Banken von der letzten, zu 372 Prozent begebenen
JUveftitionenrentenocherklecklichePosten in ihrem Portefeuille haben, ohneKäufer
zU finden Wie viele deutscheStädte könnten ihre Geldnoth mit dem für die

ungcurischeKulturaufbesserung gewünschtenund deutschenSparern abgenöthigten
Mitteln stillen, — gerade jetzt, wo ein kleiner Schreckenden Jndustriefexen in die

Glieder gefahren ist und fie ihren Besitz an Montanwerthen abzustoßensuchen,
Um dafür lieber Rentenpapiere zu erwerben! Amerika schickteinstweilen Vor-

IFUferdes ,,großen,gigantischen«Krachs nachEuropa und bietet hier sein Roh-
Ufen aus. Es wäre aber verfrüht, darob plötzlichden Kopf hängen zu lassen.
So gewiß es ist, daß die Reaktion gegen die Ueberspekulation in den Bereinigten
Staaten beginnen wird, weil da am Meisten gesündigtwurde, so gewißist es

auch- daß die Verhältnissedes inländischenEisen- und Kohlenmarktes die jetzt
beliebten überstürztenVerkäufe von Eisen- und Kohlenaktiennicht rechtfertigen.

KaltesBlut, liebe Leutel Allmählichmögt Jhr Eure Engagements, zumal wenn

sieEuer Baarvermögenzu übersteigendrohen, lösen; aber hübschlangsam und

mcht in geschlossenerSchlachtreihe. Wenn dann nach Jahresfrist die Waaren-

Preife sinken und der Bedarf nachläßt,werdet Jhr nicht erschüttertwerden und
es werden auch einige Batzen flüssigsein, um den armen reichen Städten die

Möglichkeit,ihre weitausschauenden Verschönerungplänezu verwirklichen,zu ge-

währen. Es ist nicht so unklug, wenn einige Kommunen mit der Aufnahme von

Anleihennoch ein paar Monate zögern. Vielleichtwird inzwischendie Gelegenheit
gUUstiger,vielleichtkommt ein kleiner Krach und rettet die Rentenpapiere.

Lynkeus.
S
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Justizchronik.
enn der Tageslärm über die Lex Heinze verhallt sein wird — hoffent-
lich, ohne daß aus dem Entwurf ein Gesetzgeworden ist ——, dann werden

Mediziner, Juristen und Staatsmänner Zeit und Ruhe finden, sich mit den

prinzipiellen Fragen der Prostitution zu beschäftigen,in Bezug auf die öffent-

liche Gesundheit, die Fürsorge für die unglücklichenOpfer, die staatliche Prohi-
birung, Tolerirung, Reglementirung Diesmal hatten die Regirungen sich ab-

sichtlichund sehr weise enthalten, diese prinzipiellen Fragen anzuschneiden. Jm
Reichstag wurde von mehreren Rednern darauf eingegangen, aber ohne genü-
gende Vorbereitung, mit fragmentarischer Statistik; in der That ist das Gebiet

noch nicht genügendgeklärt; vermuthlich würde zunächsteine umfassende Enquete
zu veranlassen sein. Die paar Tabellen und graphischenDarstellungen, die dem

Bericht der elften Reichstagkommissionbeigefügt sind, sehen zwar sehr gelehrt
aus, haben aber nur geringen inneren Werth. Vorbedingung wird freilich der

ernste Wille sein, die Wahrheit zu erkennen und zu sagen. Bei einer früheren

Berathung des Gesetzentwurfes erklärte das hamburgischeBundesrathsmitglied,
es gebe in seiner Heimath keine Bordelle; darob allgemeines Schütteln des

Kopfes bei den Reichsboten, die wohl auch schon mal bei Pfordte und Läus-

mann gegessenund Hamburg bei Nacht gesehen hatten. Diesmal gab der selbe
Senator die Variante: ,,es gebe dort keine Bordelle im polizeitechnischenSinne;«
darob allgemeine Heiterkeit. Die hamburger öffentlichenHäuser sind bekannt-

lich in bestimmten Straßen konzentrirt, sehr genau reglementirt, ihre Inhaber
(»Beherberger«)entsprechend besteuert; für ihre Rechtsgeschäfte,namentlich die

Veräußerung des toten und lebenden Inventars, hatten sichalthergebrachteNor-

men und Formen gebildet, die die hamburger Gerichte ganz treuherzig aner-

kannten, bis vor einigen Jahren einmal das Reichsgerichtdazwischenfuhr mit

Sätzen wie: ein solcher Sklaven-s und Fleischhandel verstoßeja im höchstenMaße

gegen die guten Sitten, Rechtsgeschäftezur Förderung eines derartigen Betriebes

könnten den Schutz der Staatsgerichte gar nicht genießen,ständenaußerhalbjeder
Rechtsordnung Wie die Herren Beherberger und ihre Makler sich jetzt arran-

giren, weiß ich nicht. Jedenfalls scheint die hamburger Polizei, ganz im Ein-

klang mit dem erwähntenHerrn Senator, Bordelle nicht mehr zu kennen; schon
vor einigen Monaten behauptete eine Zeitung: wenn arglose Schutzleute be-

richten: ,,Beim Bordellwirth N. N. ist wieder Schlägerei gewesen«oder ,,sind die

Fensterscheiben nicht genügendverhängt«,so erhalten sie ihre Anzeigen stets zu-

rück mit der Anweisung, statt »Bordellwirth«zu schreiben: ,,Zimmervermiether.«
Jst Das nun nicht Cant, offizieller Cant schlimmster Sorte?

sk- si-
si-

Eine Frage von sozialpolitischemInteresse aus dem BürgerlichenGesetz-
buch: nach § 616 erhält der Arbeiter auch dann Lohn, wenn er »für eine ver-

hältnißmäßignicht erheblicheZeit durch einen in seiner Person liegenden Grund

ohne seine Verschuldenverhindert«war, zu arbeiten. Solche Neuerungen brauchen
ja immer einige Zeit, um durchzusickern;in unserem Fall soll die Sache zuerst
durch einige Gerichtskassen aufgerührtworden sein, die den Leuten Zeugengebühren
mit der Motivirung verweigerten: Nach § 616 darf Euch ja für die im Termin
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versäumteZeit vom Lohn nichts abgezogen werden. Nun wurden auchdie Arbeit-

geber aufmerksam, für die ja bei großem Personal die neue Bestimmung, zum

Beispiel im Fall von Landwehrübungen,ganz wichtig werden kann. Sie ver-

suchen,die Anwendung des § 616 durch einen ausdrücklichenPassus in den-

»Arbeiiordnungen«auszuschließen.Das wollen aber wieder die staatlichen Ge-

werbeinspektorenverhindern; sie erklären,eine solcheFrustrirung der gesetzlichen
Fürsorgefür die Arbeiter sei »wider die guten Sitten«. Jnteressant ist hierbei
zunächst,daß die betheiligten Kreise bei den Berathungen und Vorstudien des

BürgerlichenGesetzbuchesjene Neuerung (die übrigens schon aus dem ersten, in

den achtzigerJahren veröffentlichtenEntwurfe stammt) völlig übersehenzu haben
scheinen,und zwar nicht nur die einzelnen Laien, sondern auch ihre Verbands-

fekretäre,Syndici, Journalisten. Daß solche Paragraphen jetzt wie Ueberrasch-
UUgen wirken, wäre unmöglich,wenn das Studium der parlamentarischen Be-

rathung nicht so überhastetworden wäre (wie die »Zukunft«,ziemlich allein-

stehend,damals wiederholt hervorhob). Gerade der Reichstag war der Ort, wo

Nachso vielen juristischenJägern auch einmal die corpoka vilia des Laienwildes

sichgeltend machen mußten. Warum die Sache, nachdem sie Jahrzehnte erfor-
dert hatte, im Reichstage binnen ein paar Wochen durchgequetschtwerden mußte,
habe ich nie begriffen, so großenRespekt ich in manchen Beziehungen vor dem

zu Stande gekommenen Werk habe. Daß das neue Recht mit der sogenannten
»Jahrhundertwende«in Kraft treten sollte, ist doch wirklich ein Argument nur

für illuminirende Hoflieferanten, nicht für ernste Männer.

Jnteressant ist auch die Frage, ob der § 616 durchVertrag zwischenArbeit-

geber und Arbeitnehmer ausgeschlossenwerden kann. Rein juristisch betrachtet,
"

mEchte ich die Frage bejahen, schon aus einem durch die drei folgenden Para-
graphen gelieferten argumentum e eontrario; da sind nämlichnochandere Schutz-
bestimmungenfür die Arbeiter getroffen und von diesen (nicht aber vom § 616)
heißtes ausdrücklich,sie dürften nicht durchVertrag elidirt werden« Die Ansicht
der Gewerbeinspektoren,es verstoße gegen die guten Sitten, zu verabreden:
s-§ 616 wird nicht angewendet«,geht vielleicht zu weit. Aber man kann auch
sagen: so lange der einzelne Arbeitnehmer, trotz juristischerFreiheit, wirthschafts
lich sp unfrei wie jetzt dem Arbeitgeber entgegentritt, muß man von jedem der-

artigen Schutzparagraphen vermuthen, der Gesetzgeberhabe ihn als zwingendes
Rechtgemeint, wie er Das ja bei zahlreichenBestimmungen der Gewerbeordnung
lind anderer Gesetze ausdrücklichausgesprochen hat. WelchenWerth hat der

§ 616 noch, wenn der Fabrikherr ihn mit Hilfe der »Arbeitordnung«hinauswerfen
darf? Damit soll nicht entschiedenwerden, ob der Paragraph innerlich gerecht
Und stets angemessen ist. Das hätten die Herren eben rechtzeitig erörtern sollen-

Durch die Betonung der noch immer fortdauernden Unfreiheit der meisten
kontrahirendenArbeitnehmer würden die Gerichte auch bei den deutschenArbeit-

gebern der immer dringlicheren Erkenntniß die Pforte öffnen,daß sie selbst das

Interessehaben, mit wirkichFreien zu kontrahiren. Und wirklich frei kann der

Arbeiter nicht in der Vereinzelung sein, sondern nur in der Koalition, im Berufs-
verein. Härten wir ein wahrhaftes Koalitionrecht,staatlich anerkannte, voll ent-

wickelte Berufsvereine, eine freie Gewerkschaft-Bewegung,dann ließe sich über
VertragsmäßigeAenderungen einzelner Schutzparagraphen ganz anders reden und



32 Die Zukunft.

urtheilen. Statt Dessen haben wir nur verhältnißmäßigschwacheAnsätzezur

gewerkschaftlichenBethätigung, gehemmt durch fast allseitige Verkennung und

Ehicane, die Leiter und Organisatoren als berufsmäßigeHetzer rubrizirt, statt
daß man sie als Herolde der endlich einsetzenden heilsamen Differenzirung in

der großenArbeiterpartei begrüßensollte. Vorzüglichgeschildertist diese Nacht-
seitedeutschenGesellschaftlebensvom ProfessorWerner Sombart in seinen Vorträgen
über die gewerkschaftlicheArbeiterbewegung, gehalten vor einem aus Kaufleuten,
Akademikern,Handarbeitern u. s. w. gemischtenPublikum und jetzt abgedrucktin
der ,,Neuen DeutschenRundschau«.Bedeutfam ist namentlich der Schlußartikel
wegen der Entschiedenheit,mit der ein aktiver Ordinarius an einer deutschen
Universitäthier für sogenannte sozialistischeBestrebungen Partei ergreift, wegen
der Freimüthigkeitseiner Kritik des behördlichen,auchjustizbehördlichen,Verhaltens
gegen die klassenbewußtenArbeiter. Traurig genug, daßman solchenUeberzeugungs
muth des nicht nur strafrechtlich,sondern auch disziplinarischangreifbarenMannes

besonders feiern muß. Noch immer trifft zu, was ich vor einigen Jahren kon-

statirte: Jn keinem Kulturlande (in mancher Beziehung nicht einmal in Rußland)
spricht und schreibt man so sehr in der Furcht des Staatsanwaltes wie bei uns.

Da jammern die Dichter und Künstler, siekönnten nicht schaffen,wenn man ihnen
beständigin Schreibstube, Bücher,Atelier nach Unfittlichkeitenschnüffle.Geht
es denn auf religiösem,politischem, sozialem Gebiet den Rednern und Schrift-
stellern besser? Sehen sie nicht bei jedem Wort den Büttel sichüber die Schulter
blicken und aufhorchen, ob Etwas herauskommt, das man mit dem Haken eines

Straf-s oder DisziplinarsParagraphen ,,fassen«kann? Statt daß umgekehrt die

Staatsorgane sich sagten: Wir haben mit einem ehrlichen, aus heißemHerzen
schreibendenMann zu thun, dem es mit seinem Werke gerade so bitter Ernst
ist wie uns mit unserem staatrettenden Beruf; was kommt darauf an, wenn er

die Ausdrücke nicht immer kühlabwägt? Pectus faoit disertum. Sogar inner-

halb der Gerichtsschrankewird gesündigt. Erst neulichnannte ein berliner Staats-

. anwalt, so meldete das Zeitungreferat, den Angeklagteneinen »gemeinenSchurken«
dund der Vorsitzende eignete sich den Ausdruck bei der Urtheilsverkündungan.

Der junge Uebelthäterhatte ein anständigesMädchenvers und entführt,sie be-

stimmt, vom leiblichen Vater durch detaillirte anestbeschuldigungen Geld zu

erpressen, das von der Mutter ihr übersandteunterschlagen und sie dann laufen
lassen. Sicher passendarauf die Epitheta »gemein«und ,,schurkisch«;sicherhandelten
Staatsanwalt und Richter in ,,Wahrnehmung berechtigterInteressen«und gaben
ein ,,dienstlichesUrtheil« ab. Eben so sicher aber wählten sie eine ,,Form der

Aeußerung,aus welcher das Vorhandensein einer Beleidigung hervorgeht«.Es

ist eben nicht immer gesetzlichgestattet, d’appeler im chat un ehe-L Auch den

verworfensten Angeklagten darf man nicht »gemeiner Schurke« oder ,,Lump«
nennen. Aber ich bin weit entfernt, die temperamentvolleDrastik des Ausdruckes

hier tragisch zu nehmen; ich bitte nur um die selbe Nachsicht,wenn einmal die

Anklage wegen eines halb so schroffenAusdruckes erhoben ist. Das freilich will

ich nicht verschweigen: am Wenigsten sympathischsind mir und vielen Anderen d·ie

heftigen Ausdrücke da, wo die ernste Majestät der Gerechtigkeitwalten soll, wo

in wehrlofem Zittern ein armer Sünder vor den Schranken sichwindet, hinter
denen die Beamten, ausgerüstetmit allen Machtmitteln des Staates, thronen.
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